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Der Kampf zwischen dem Anbeginn, Merlin und den Widerständlern der Zuflucht geht weiter.

Die Magier um Alex, Jen, Max und Tomoe haben einen sicheren Hafen erreicht. Der mythische Kontinent Talanis bietet ihnen Schutz. Sie entdecken die Weiße Krypta, in der die Träger der besonderen Essenzstäbe zu Rittern der Zitadelle geweiht werden. Max, Alana, Nikki und Annora sind die ersten vier Streiter für die Zuflucht. Nun gilt es, die verbliebenen drei Stäbe zu finden, um den Widerstand gegen Merlin und den Anbeginn zu stabilisieren.

Gleichzeitig erreichen Alex, Kyra, Artus und Kevin ihr zweites Ziel. Im alten Reich der Kuyakunga bergen sie Jens nächsten Geistessplitter und können sich neue Essenzstäbe schaffen. Damit erwartet sie noch ein letzter Halt, um im Memorium alle drei Teile von Jen zu vereinen.

In der Gegenwart zerbricht das Splitterreich von Morgana. Kurz zuvor erfahren Chloe und Clara die Wahrheit über einen uralten Geheimorden. Deren Mitglieder tauschten Angehörige der inkarnierten Personen des alten Paktes aus. Auch Alex’ Vater wurde ersetzt und Jens Familie durch eine Schwester erweitert, die sie in Wahrheit niemals hatte. Am Ende werden die Sigile, Morgana, Chloe und Clara gerettet. Anne Bonny und Grace Hummiston sind erwacht und bringen mit dem Monolithen alle zurück nach Talanis.
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Der Himmel war so grau wie das Land, der Wind schwieg.

Zeit war bedeutungslos im täglichen Einerlei aus Erwachen und Schlaf, Regen und Sturm. Die Natur hatte sich jeden Zentimeter der Welt zurückerobert. Zerbrochener Asphalt und rostige Überbleibsel motorgetriebener Fahrzeuge lagen überall herum.

Ihre Hand zitterte.

Das Alter hatte seine Falten in ihren Körper gegraben, an jeder freien Stelle. Der Wind zerrte an ihrem Haar, die verschlissene Kleidung hatte so viele Löcher, dass sie kaum noch Schutz vor der Witterung gewährte. Sie stakste durch die Straßen.

Vor langer Zeit hatte es hier Menschen gegeben. Sie hatten gelacht und gesprochen, gegessen und geschlafen. Eine Gemeinschaft aus Unterschieden. Hätten Sie nur alle gewusst, was auf sie wartete. Möglicherweise hätte es so manchen Krieg verhindert, bedeutungslose Scharmützel im Keim erstickt.

Ganz am Anfang hatte es noch Bedeutung besessen, warum es passiert war. Wieso die Welt aufgehört hatte zu lachen, zu atmen und zu leben. Doch irgendwann hatte sie es vergessen. Die Jahre waren vorbeigezogen.

Natürlich hatte sie die Bücher. Und Selbstgespräche. Manchmal war sie nicht allein. Da konnte sie all die Echos spüren, die einst dagewesen waren.

An anderen Tagen hielt die Stille nicht nur die Welt ergriffen, sie zwang auch sie in die Knie.

Sie schritt langsam aus, zitternd und müde. Endlich tauchte es vor ihr auf: ein Bauwerk, das sich an einen Berg schmiegte. Räume und Gänge, die sich ins Endlose erstreckten.

Hoch über Alicante thronte ihr Zufluchtsort.

Von dort oben aus betrachtete sie das, was von der Welt übrig geblieben war.
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Etwas hatte ihn geweckt.

Max gähnte, rollte sich auf die Seite und genoss für einen weiteren Augenblick den wohligen Zustand zwischen Wachsein und Schlaf. Unter ihm die weiche Decke, kühle Luft im Raum, neben ihm – niemand.

Die Wirklichkeit kehrte abrupt zurück.

Ein Klopfen erklang, wie das, das ihn aufgeweckt hatte. Der Morgen dämmerte gerade. Max stieg aus dem Bett, schlüpfte in Hose und Shirt und schlurfte zur Tür.

Vorsichtig öffnete er.

»Man sollte doch meinen, dass ein Unsterblicher schneller ist«, kommentierte Chloe und trat ein. »Das ist jetzt nicht das, was ich erwartet habe.«

Max rieb sich lächelnd die Augen. »Und was wäre das?«

»Badewanne mit Blub, viel Platz … Wenigstens eine Blume in der Ecke.«

»Dafür habe ich mein Büro. Das ist total hübsch eingerichtet.«

Chloe verschränkte die Arme. »Ein Zauber macht das für dich.«

»Und?«

Sie umarmten einander.

»Also, noch immer keine Neuigkeiten, was unsere Vermissten angeht?«, fragte Chloe.

»Tomoe hat mich aus dem Investigationsteam geworfen. Sie ist der Meinung, …«

Max wurde unterbrochen, als die mittlere Schublade seines Schranks sich wie von Geisterhand aufschob. Eine pelzige Kreatur, die Ähnlichkeiten mit einem in die Länge gezogenen Hamster besaß, starrte ihn an. Das Fell zerzaust, die Augen blutunterlaufen.

»Titik!«

Die Schublade wurde wieder zugezogen.

»Du bist selbst schuld«, sagte Max. »Hättest du gestern nicht so viel Schabernack mit Nils und Piero getrieben, wärst du jetzt nicht müde!«

Ein grummeliges »Titik« erklang aus der Schublade.

»Ist jetzt nicht dein Ernst.« Chloe blickte verdutzt zwischen dem Schrank und Max hin und her. »Diese kleine Bisamratte ist jetzt bei dir eingezogen?«

»Hey, sag das nicht. Er ist sehr sensibel.« Max zog sie aus dem Zimmer. »Wir gehen erst mal was essen. Er wechselt die Schubladen je nach Laune, weißt du. Und wenn er in der mittleren sitzt, sollte man ihn besser nicht stören.«

»Unfassbar. Wir waren mal die Verteidiger der Nimags. Und jetzt hüten wir Huskys, Kinder und ein … Was ist er überhaupt?«

»Keine Ahnung. Die Lingua-Transformere-Zauber funktionieren nicht. Aber er lernt sehr schnell. Und ist handwerklich geschickt.«

»Man sieht es. Wann hast du zuletzt in den Spiegel geschaut.«

»Nicht schon wieder!« Er betastete seinen Kopf und merkte sofort, dass das Haar zu kleinen Zöpfen verknotet in alle Richtungen abstand. Mittlerweile wachte er schon gar nicht mehr auf, wenn Titik Max' Schlaf ausnutzte. Kurzerhand zog er den Essenzstab aus der Gürtelschlaufe, berührte damit sein Haar und sagte: »Tempus Reversus.«

Die Zöpfe entflechteten sich, der Ursprungszustand wurde wiederhergestellt.

»Und, konntest du dich wieder einleben?«, fragte Max.

»Clara und ich sind seit vier Tagen zurück«, entgegnete sie. »Ich stehe noch vollkommen unter Kulturschock. Ich meine, wir haben jetzt einen vereisten Keller. Und darin steht nicht nur diese Weiße Krypta, auch die Bibliothek von Camelot ist nur einen Gang weiter.«

»Hast du dir diese Barriere angesehen?«, fragte Max.

Sie erreichten den Essenssaal, wo alle möglichen Teller und Schüsselchen auf einem langen Tisch standen. Waren sie leer, füllten sie sich automatisch wieder auf, falls Tilda in der Küche für Nachschub gesorgt hatte.

»Gruselig«, bestätigte Chloe und schnappte sich einen Teller. »Wenn man bedenkt, dass auf der anderen Seite Antarktika liegt. Aber hey, wir sind alle dem Tod von der Schippe gesprungen und haben jetzt eine Traumakademie und so viele tolle Dinge mehr.«

Eine Horde Huskys rauschte vorbei, dicht gefolgt von Piero und Nils, die lachend Fangen spielten. Vermutlich waren die Sigilkinder ebenfalls nicht weit.

»Also, warum hat Tomoe dich aus dem Team geworfen?«, fragte Chloe, als sie endlich mit gefüllten Müslischüsseln am Tisch saßen.

»Ich habe sie wohl etwas genervt.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Hey!«

»Max, du bist einer der besten Agenten, die ich kenne, …«

»Der Einzige, der noch lebt?«

»… aber wenn mein Partner oder meine Partnerin verschwunden wären, könnte ich auch nicht effektiv arbeiten. Sobald es eine Spur gibt, findet Tomoe sie. Clara und ich waren auch wochenlang fort.«

»Wir wussten aber, wo ihr wart.«

»Hätte uns nichts geholfen«, hielt sie dagegen. »Gib Tomoe ein oder zwei Tage und such dir in der Zwischenzeit ein Hobby.«

»Ich könnte mich um dieses Tilda-Talid-Problem kümmern«, überlegte er laut.

»Also das ist eine ganz schlechte Idee«, stoppte ihn Chloe. »Die beiden machen einen gewaltigen Bogen umeinander. Meist sitzt Talid bei den Seelenbäumen draußen und Tilda verschanzt sich in der Küche.«

»Was ist zwischen ihnen denn vorgefallen?!«

»Keine Ahnung. Glaub mir, ich habe versucht, es rauszukriegen. Ich habe Nils gebeten zu lauschen, bevor ich Tilda zu den Bäumen gelotst habe, wo Talid gerade saß. Was, schau mich nicht so an. Irgendwie muss es doch vorangehen.«

»Und?«

»Tilda hat sich einfach umgedreht und ist wieder gegangen. Sie spricht kein Wort mit Talid. Dabei war sie doch ihr Sigil.«

»Ich dachte immer, dass sie gar keines besitzt. War wohl ein Irrtum. Wir wissen tatsächlich verdammt wenig über sie.«

Max löffelte sein Müsli. Frischer Joghurt mit Nüssen, Blaubeeren und Leinöl. Langsam stiegen die Nahrungslieferungen durch Nemo an. Gleichzeitig gediehen in den Gärten der Zuflucht immer mehr Früchte und Kräuter. Sie ließen erfreulicherweise den funktionalen aber eintönigen Proteinbrei Stück für Stück hinter sich.

»Sag mal, du als Agent«, Chloe löffelte: »Kannst du herausfinden, was aus einigen früheren Agenten geworden ist?«

Max erwiderte ihren Blick und dachte nach. »Keine Ahnung.«

»Ich würde zum Beispiel gerne wissen, was aus Oliver wurde.«

»Der Kerl, der die Wahrheit über PROTEGO aufgedeckt hat? Warum?«

»Vielleicht weiß er mehr. Immerhin scheinen er und Edison dann etwas unternommen zu haben, um zu helfen. Sobald Alex und Jen zurück sind, werden Clara und ich ihnen alles darüber erzählen. Dafür hätte ich gerne so viele Fakten wie möglich – also über die Ereignisse danach.«

»Das war vor gut zwanzig Jahren«, sagte Max. »Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Auch aus der Zeit vor der Schattenfrau nicht.«

»Eben!« Chloe nickte mit Nachdruck. »Die Schattenfrau hat damals gewütet und alles niedergemacht. Agenten gab es bis dahin sowieso kaum noch welche. Aber was ist dann aus ihm geworden? Und gibt es vielleicht noch eine Erinnerung von ihm?«

»Das Archiv …«

Chloe winkte ab. »Jaja, alle Globen sind zerstört. Doch mal ehrlich, Max: Wir reden hier von Agenten unter der Anleitung von Edison. Denkst du wirklich, dass diese Art von Erinnerungen im Archiv waren?«

»Ehrlich gesagt habe ich noch nie darüber nachgedacht«, sagte Max. »Edison hat mich ausgebildet, aber um mir alles beizubringen, hätte es Jahre gedauert.«

»Jetzt bist du ein Unsterblicher.« Chloe deutete in eine unbestimmte Richtung. »Frag doch einfach Tomoe. Sie war schon immer dabei. Oder Johanna. Von mir aus auch Kleopatra, obwohl ich davon ausgehe, dass sie momentan keine Zeit hat. Sie hat sich in ihrem Büro eingeschlossen, und was sie dort tut, bleibt ihr Geheimnis.«

»Vielleicht ein Immortalis-Kerker-Trauma. Aber weißt du was? Ich frage tatsächlich.«

Chloe nickte zufrieden.

Gut, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Ihr Gespräch hatte ihn auf eine Idee gebracht. Er würde …

»Titik«, erklang eine Stimme neben seinem Ohr, gefolgt von einem Zupfen am Ohrläppchen.

»Ach nein, sind wir also wieder wach.«

»Titiiiiik«, kam es bettelnd.

»Schon klar. Ich bin zu gut zu dir.«

Max stand auf, ging zum Tisch und kam mit einem Schälchen voller Beeren und Nüssen zurück. Daneben stellte er ein fingerhutgroßes Glas mit Wasser.

»Titik?«

»Kein Saft! Sonst hast du wieder einen Zuckerschock.«

Nicht überzeugt, aber vom Hunger getrieben begann der Winzling zu essen. Mal eine Beere, mal eine Nuss.

Chloe seufzte, den Blick von Traurigkeit umwölkt.

»Hast du mal wieder eine Annäherung versucht?«, fragte Max.

»Noch nicht«, gestand sie. »Bisher habe ich nur die anderen Huskys gesehen, von Ataciaru keine Spur. Aber ich werde ihn nachher suchen.«

»Dann haben wir doch beide eine Aufgabe«, sagte Max zufrieden. »Du machst dich auf zu deinem Seelenverwandten, und ich finde heraus, was mit Oliver geschehen ist.«

Und darüber hinaus würde er noch etwas anderes mit Tomoe besprechen.
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Die Tür fiel mit einem Klacken hinter Max ins Schloss.

In der Luft lag der Geruch von Räucherstäbchen, aufgerollte Papyri hingen an den Wänden. Die Schriftzeichen waren kunstvoll gemalt, von einer Frau, die sich darauf verstand.

Tomoe saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Meditationskissen. »Ich versichere dir, es wird alles getan, sie zu finden.«

»Deshalb bin ich nicht hier.«

Titik sprang von seiner Schulter und flitzte durch den Raum, betrachtete die unterschiedlichen Gegenstände, schnupperte hier und da.

»Sondern?« Tomoe öffnete die Augen, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zu erheben.

»In den letzten Wochen haben wir uns stabilisiert, auch wenn es noch keinen Hinweis auf weitere Essenzstäbe gibt«, sagte Max. »Ich denke, es ist an der Zeit, einen Köcher mit Pfeilen unserem Arsenal hinzuzufügen, den wir verloren haben.«

Tomoe schmunzelte. »Ich höre.«

»Ich will das Agentenprogramm wieder aufleben lassen«, sagte er. »Im Kampf gegen Merlin geht es nicht nur darum, eine Schlacht nach der anderen zu schlagen, das haben die Ereignisse in Morganas Splitterreich gezeigt. Wir müssen ihm auch Nadelstiche versetzen, unsere Suche nach Waffen ausweiten, das Netz aus sicheren Häusern wieder aufbauen. Hätte es sich bei PROTEGOs Hinterlassenschaft tatsächlich um eine Waffe gehandelt, hätte Merlin sie möglicherweise erbeutet.«

»Dem stimme ich zu. Und mir ist natürlich bewusst, dass Edison dir gewisse Dinge beigebracht hat. Wenn auch nicht alles.«

»Dazu blieb keine Zeit.«

Max’ Gedanken richteten sich wieder auf jenen lange zurückliegenden Kampf. Sein Lehrmeister hatte sein Leben geopfert, seine Unsterblichkeit, um ihm eine weitere Chance zu geben. Kurz zuvor hatte Moriarty Max aus Rache für seine Infiltration des gegnerischen Hauptquartiers getötet.

»Aber ist dir auch klar, was das bedeutet?«, fragte Tomoe und fuhr fort, bevor Max etwas sagen konnte: »Es gibt einen Grund, weshalb Agenten bisher allein im Einsatz waren – maximal, und das nur vereinzelt, in Doppelmissionen. Sie waren der Gefahr stets am nächsten. Die Todesrate war deutlich höher als bei normalen Magiern.«

»Ich habe den Phönixring getragen und bin viele Male durch Merlin gestorben, bevor ich mein eigenes Leben gegeben habe.« Er breitete die Arme aus. »Damals wusste ich nicht, dass die Zitadelle mich als letzten Unsterblichen zurückbringt. Ich respektiere den Tod, aber Angst habe ich keine mehr vor ihm.«

»Deinen Weg zu verfolgen war etwas, das mich stets geschmerzt hat. Du musstest so viel leiden. Gleichzeitig konnte ich erkennen, wie dich jedes überwundene Hindernis geformt und gestärkt hat. Bist du auch bereit, die Verantwortung für das Leben anderer zu übernehmen? Denn du wirst mit furchtbaren Entscheidungen konfrontiert werden. Ich habe oft gesehen, wie die Menschen sich um der Macht willen an die Spitze setzen wollten. Oder aus Gründen des Egos. Doch damit gehen Verantwortung und Entscheidungszwang einher.«

»Ich werde mein Bestes geben.«

Titik hatte mittlerweile Tomoes Haare entdeckt und zog vorsichtig daran.

»Dessen bin ich sicher. Von meiner Seite steht dem nichts im Wege.«

Bevor Titik damit beginnen konnte, auch ihr Zöpfe zu flechten, glitt Tomoe geschmeidig in die Höhe. Der Winzling huschte zurück und an Max empor.

»Brauche ich … keine Ahnung: eine Erlaubnis?«

Tomoe lachte leise. »Wir werden es im neuen Rat diskutieren. Mit Annora, Johanna und den anderen, sobald sie zurück sind. Doch einstweilen unterstütze ich deine Idee.«

»Danke.«

Tomoe ließ ihre Hand durch die Luft gleiten. Ihre magische Spur brannte, Symbole entstanden. Es roch nach Kirschblüten, flüssigem Wachs und Sonnenwind. »Revelio Legatum.«

Die Magie verblasste, enthüllte jedoch keinen Gegenstand. Stattdessen schwebte ein handtellergroßes magischen Zeichen aus flüssiger Tinte im Raum.

»Was ist das?«, fragte Max.

»Das Vermächtnis von Edison«, erklärte sie. »Bestimmt für den nächsten Anführer der Agenten, sobald dieser seinen Platz einnehmen möchte.«

»Du … Das wusstest du die ganze Zeit?!«

»Aber ja.«

»Wieso hast du es mir nicht früher gesagt?!« Max konnte seinen Ärger nicht unterdrücken.

»Du warst noch nicht soweit. Dieses Zeichen wird sich auf einem deiner Knochen einbrennen und dir eröffnen, was Edison hinterlassen hat. Das mag irgendwann zu einer Waffe werden können, doch erst einmal ist es ein ungeformter Klumpen Lehm. Bist du dir wirklich sicher?«

Max nahm sich einige Sekunden Zeit, die Frage zu überdenken. Er wollte sein Wissen weitergeben, Merlin zurückdrängen, ihm endlich mehrere Schritte voraus sein. Gleichzeitig wusste er genau, was Tomoe meinte. Verantwortung bedeutete auch, Befehle zu erteilen, die anderen schadeten. Konnte er das innerlich einfach so tun? Schließlich gab er sich einen Ruck.

»Ja.«

Tomoe machte eine kurze Bewegung mit der Hand. Das Symbol schoss auf Max zu, drang in seinen Körper ein und brannte sich auf sein Schlüsselbein. Er konnte genau spüren, wo es saß.

»Das Erbe wird sich dir enthüllen, allerdings kann ich dir nicht sagen, wie und wann. Womit wirst du beginnen?«

»Ich will wissen, was mit Oliver geschehen ist«, erklärte Max.

Sie wirkte für einen Moment verblüfft. »Ich erinnere mich an ihn. Ein sehr in sich gekehrter junger Mann, der immer wieder Großartiges geleistet hat. Wenn ich mich korrekt erinnere, ist er in den Neunzigern verschwunden.«

»Also kurz nachdem er PROTEGO offenbarte?«

Tomoe nickte. »Die Suche nach ihm ergab nichts.«

»Dann muss ich wohl besser sein als alle vor mir. Ohne Mentigloben wird das eine doppelte Herausforderung.«

»Die hätten dir nicht geholfen«, sagte sie. »Damals wurde alles überprüft, was wir finden konnten. Soweit mir bekannt ist, hat Edison auch die Einsatzgloben geprüft, die er aufbewahrte. Einsätze von Agenten landeten nicht im Archiv.«

»Sondern?«

Tomoe zuckte mit den Schultern. »Es gab einen sicheren Ort. So sicher, dass ihn bis heute niemand kennt. Ich gehe davon aus, dass sich das für dich bald ändern wird.«

»Das wäre hilfreich.«

»Doch glaube nicht, dass dir etwas geschenkt wird. Edison hatte diese Art … Jeder Erfolg muss errungen werden.« Sie ging nachdenklich zum Fenster. »Manchmal fand ich das zu viel verlangt, allerdings hat er auf diese Weise die besten Magier und Magierinnen hervorgebracht.«

»Und doch lebt heute niemand mehr von ihnen.« Max wurde schwer ums Herz. »Wenn man es genau nimmt, hat es mich auch erwischt. Und jetzt bin ich ein Unsterblicher, mit einem Phönixsigil und einem Agentensymbol auf dem Knochen.«

»Vergiss nicht deinen Gefährten.« Tomoe kam langsam herüber und kraulte Titik am Kinn, was dieser sich mit einem Gurren gefallen ließ. Ein Wunder, dass keine Herzchen in seinen Augen auftauchten.

»Passt auf euch auf.«

»Immer.«

»Das wäre überzeugender, wenn du nicht mehrfach gestorben wärst.«

Max lachte auf. »Na ja, ich passe jetzt eben noch besser auf mich auf. Und sobald du weißt, was mit den anderen geschehen ist …«

»Du bist der Erste, der es erfährt.«

Max verabschiedete sich und verließ Tomoes Büro. Er hatte bereits eine Idee, wo er die Spur aufnehmen würde.
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Verblüfft sah Alex sich um.

»Wo sind wir?«, formulierte Tyler die dazu passende Frage.

»Sieht nicht aus wie das Jahr 1983«, merkte Artus an – wie immer überflüssigerweise.

Der Ring hätte sie zur nächsten Inkarnation tragen sollen, nicht an diesen Ort. Und welche Zeit war es?

Artus hielt Excalibur fest umklammert und sah sich grimmig um. Tyler wippte mit den Fersen, er wollte zweifellos seine Essenzschwingen ausbreiten, um alles von oben zu erkunden.

Kevin legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Erst gehen wir auf Nummer sicher, dass keine Gefahr droht. Andernfalls bist du allein.«

»Ich kann auf mich aufpassen«, entgegnete sein Neffe.

»Niemand ist unverwundbar.«

Jen materialisierte als durchscheinende Silhouette aus dem Memorium, direkt neben Alex auf der einen und Kyra auf der anderen Seite.

Sie waren in einer Stadt aus dem Zeitsprung gekommen. Oder zumindest war es einst eine gewesen. Der Beton auf dem Boden war mit Rissen übersät, die Häuser in der Nähe waren eingestürzt. Eine Ruine schmiegte sich an die nächste. Von Menschen keine Spur.

»Sind wir im Jahr 1983 gelandet, aber in einem Splitterreich?«, fragte Alex.

»Es gibt alle möglichen Reiche«, sagte Artus. »Aber das hier … fühlt sich nicht wie eines an.«

Vorsichtig bewegten sie sich tiefer in die Stadt.

Wo keine Menschen mehr lebten, hätte sich das Tierreich unweigerlich wieder ausgebreitet. Doch es gab keinen Hund, der vorbeistreifte, keinen Wolf. Am Himmel flogen weder Adler noch Taube.

»Dort vorne«, sagte Alex und deutete auf eine Reihe von Fenstern. »Das sind Ladengeschäfte. Da steht auch ein Wort.«

Mittlerweile waren die Zaubertränke von Kleopatra, die die verschiedenen Sprachen anglichen, aufgebraucht.

»Das ist Deutsch«, sagte Artus. »Ich habe eine Zeit lang in dem Land gelebt. Das ist ein Schreibwarengeschäft. Oder war es einst.«

Im Inneren waren die Regale umgekippt, Papier war verrottet. Was auch immer hier geschehen war: Es lag lange zurück.

»Das ist nicht die Gegenwart«, sagte Alex und spürte einen Schauer seinen Rücken hinabrinnen. »Das ist die Zukunft.«

»Unmöglich«, kam es sofort von Kevin. »Ich habe alles zum Thema Zeitreise auf der Traumebene studiert, es ist schlicht nicht möglich, in die Zukunft zu reisen.«

»Warum hast du dich denn damit befasst?«, hakte Alex nach.

»Nun ja, schließlich war klar, dass wir mit dem Ring auf eine gefährliche Reise aufbrechen.«

Die Antwort wirkte improvisiert, doch einstweilen ließ er es darauf beruhen. »Dieser verdammte Zeitring an deinem Finger ist vielleicht auch dafür ein Schlupfloch.«

»Aber wieso hätte er uns erst auf das Jahr 1983 fixieren sollen, um dann in letzter Sekunde den Weg zu ändern?«, fragte Kevin. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Wenn die Regeln außer Kraft gesetzt sind, ist alles möglich«, merkte Jen an. »Aber wo wir auch sind – dieser Ring hat uns aus einem bestimmten Grund hierhergebracht.«

»Und wir wissen ja alle, wer ihn uns gegeben hat«, sagte Alex. »Der liebe Onkel Moriarty, der niemals etwas Böses im Schilde führt.«

»Jetzt wirst du paranoid«, kam es ausgerechnet von Kevin.

»Er hat deinen Freund getötet!«, blaffte Alex, dem Kevs düstere Ego-Nummer langsam gehörig auf die Nerven ging. »Da nimmst du ihn in Schutz?«

»Wohl kaum. Aber er konnte doch nicht voraussehen, was mit Jen geschehen würde, und dass wir uns auf den Weg machen, um sie zu retten. Er mag ja ein Verbrecherkönig sein, aber die Zukunft kennt er nicht.«

Es sei denn, er hatte den Ring selbst genutzt, um mal eben nachzusehen. Alex verzichtete jedoch darauf, die Erwiderung laut auszusprechen. In der aktuellen Situation war ein Streit das Letzte, was sie gebrauchen konnten.

»Dort vorne.« Kyra deutete durch gewaltige Ranken aus dichtem Grün. »Diese halb zerstörte Kuppel.«

»Ja«, sagte Artus, »die kenne ich auch. Wir sind in Berlin. Das ist die Hauptstadt von Deutschland.«

»Danke, Mister Lexikon, wir wissen, wie die Hauptstadt von Deutschland heißt.«

»Bei dir war ich da nicht so sicher«, kam es schmallippig von Artus. »Da fehlt so viel Wissen, dass dein Kopf genau genommen ein schwarzes Loch darstellt.«

»Ich zeige dir gleich, welche Zauber dieser Kopf ausbrütet. Vergiss nicht, mein neuer Essenzstab hat deutlich mehr Wumms als der alte.«

»Dein Stöckchen kann es gegen Excalibur ja gerne mal versuchen.«

»Darf ich bitte fliegen?«, fragte Tyler. »Das hält doch kein Mensch aus.«

Jen kicherte. »Man gewöhnt sich dran. Mittlerweile könnte ich ihnen stundenlang zuhören.«

»Was soll das denn heißen?«, empörte sich Alex.

»Dass ich deiner Stimme immer gerne lausche.«

»Na gut«, gab er sich beschwichtigt.

Artus verschränkte nur die Arme und stieß eine Art von Grunzen aus, was vermutlich bedeutete, dass er aufgab. Ein weiterer Punkt für Team Alex.

»Wir sind also in Berlin, aber wie bekommen wir die Zeit raus?«, fragte Tyler.

»Ehrlich gesagt würde ich gerne erst einmal wissen, was hier überhaupt passiert ist.« Jen breitete die Arme aus. »Wo sind die Menschen? Wir werden ja wohl kaum die Einzigen sein. Selbst wenn es eine Naturkatastrophe gab, müssten Überlebende zu finden sein. Kleine Gruppen.«

»Eine magische Attacke?«, überlegte Alex.

»Dann wären Magier hier. Und selbst Merlin würde nicht damit beginnen, die Tiere auszulöschen. Nein, hier ist etwas anderes passiert.«

Eine Vermutung, die Alex zunehmend teilte. Er hatte durchaus die eine oder andere Folge Doctor Who gesehen, die auf diese Art begann. Leere Straßen, gruselige Kulissen. »Solange keine Gasmasken oder Steinfiguren eine Rolle spielen …«

»Was hast du gesagt?«, fragte Tyler.

»Nichts«, wiegelte Alex ab.

»Wieso schaust du diese Serie, wenn du dich davor ständig gruselst?«, wollte Jen wissen.

»Warum guckst du Lovestorys, wenn du permanent heulst?«

»Du heulst auch.«

»Eben!« Der Punkt ging ebenfalls an ihn. Eindeutig.

»Kent!«

»Ist ja gut. Es konnte ja keiner ahnen, dass mein Leben sich in diese Richtung entwickelt. Dunkle Katakomben, uralte Zauber, dystopische Zukunftsversionen. Ich lasse mich, sobald wir zurück sind, auf einen Wohlfühlfilm ein.«

»Abgemacht. Dazu Popcorn und Rotwein.«

»Bei mir Bier.«

»Banause. Aber das ist ja nichts Neues.«

Wie gerne hätte er Jen in diesem Augenblick berührt, sie umarmt, geküsst.

»Das sieht nicht gut aus.« Tyler hatte den Blick gen Horizont gerichtet.

Dunkle Wolken türmten sich auf.

Schwarz wie reines Noxanith.




4. Ein Sturm zieht auf
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Dort vorne!« Kevin deutete auf den Eingang zu einem U-Bahn-Schacht.

Im Laufen erschufen Artus und Alex Lux-Sphären, dann drangen sie auch schon zwischen rissigen Wänden, verborgenen Schienen und Unkraut in die Tiefe vor.

Die Wolken aus Dunkelheit waren immer dichter geworden, feine Partikel lösten sich davon und rasten herab. Wie winzige Fliegen aus Noxanith.

»Damit dürfte klar sein, was hier geschehen ist«, keuchte Alex hervor. »Der Anbeginn hat etwas mit alledem zu tun.«

»Ich versichere dir, dass diese Welt anders aussehen würde, hätte unser Feind auf Antarktika den Sieg davongetragen«, brummte Artus. Beim Rennen zeichneten sich die dicken Muskeln seiner Oberarme unter dem Shirt ab. »Du würdest nichts Menschliches mehr sehen. Unsere Körper wären im Augenblick des Materialisierens vernichtet worden, weil die Luft aus Säure bestünde.«

»Du bist ja wieder ein Sonnenschein«, kommentierte Alex.

»Ich bin lediglich informiert.« Dabei hob er Excalibur leicht an.

Alex verzichtet auf jede Bemerkung. Er wusste, dass der Essenzstab Excalibur eine unglaubliche Macht besaß, aber auch Bürde war. Sein Träger hatte im Augenblick der Verschmelzung den Anbeginn in seiner wahren Form gesehen. Das konnte den Wahnsinn hervorrufen, Artus hatte ihm jedoch standgehalten. Nun ja, zumindest im Großen und Ganzen.

An einer Gabelung wandten sie sich nach links.

»Du kennst dich nicht zufällig auch hier unten aus?«, fragte Kevin.

Artus schüttelte den Kopf.

Wohin sie auch rannten: Alles war besser, als der schwarzen Wolke ausgesetzt zu sein.

»Die Tunnel von Berlin liegen nicht so weit in der Tiefe wie jene von London«, sagte Jen, die durchscheinend und leicht wie eine Feder mitgetragen wurde. »Je weiter wir nach unten vordringen können, desto besser.«

Hinter ihnen erklang ein Summen, das beständig lauter wurde. Der ›Sturm‹ hatte zur Verfolgung angesetzt.

An einer weiteren Gabelung wandten sie sich erneut nach links. Alex stolperte über einen Kabelstrang, der seitlich parallel zu den Schienen verlief. Er starrte auf den Boden, damit sich die Gefahr nicht wiederholte, und wäre beinahe gegen einen U-Bahn-Waggon gestoßen, der direkt voraus parkte.

»Hinein!«, rief Artus.

Da die Fenster zersplittert waren, genügte eine leichte Vektoränderung, und sie landeten nacheinander im Inneren des Wagons. Ein Blick zurück reichte aus, um Alex einen heißen Schrecken durch die Adern zu jagen. Die Dunkelheit war zu wimmelndem Leben erwacht.

»Schutzsphäre!«, brüllte Artus. »Kevin, Tyler: Ihr übernehmt rechts und links. Ich das Dach. Alex, Vorder- und Hinterseite.«

Aus vier Kehlen erklang gleichzeitig ein »Contego Maxima!«, dazu loderten Essenzsymbole in der Luft.

Noch während der Schutz sich auf die Öffnungen legte, um sie zu versiegeln, registrierte Alex erstmals verschiedene Dinge bewusst. Es gab keine Essenzechos, die mit ihren jeweiligen Zaubern ausgelöst wurden. Aber hätten diese in der Zukunft nicht vorhanden sein müssen? Gleichzeitig nahm er den Wall nicht mehr wahr, die Magie war trotzdem gedämpft und schwach; weitaus schwächer, als es selbst mit einem aktiven Wall der Fall gewesen wäre.

Alles hier schien verblasst, wie ein Gemälde, dessen Farbe über viele Jahre hinweg verblichen war.

Die Contego-Sphären versiegelten alle Zugänge im letzten Augenblick. Schon prasselten schwarze Körner gegen die Barrieren. Erst bei genauerem Hinsehen begriff Alex, dass es sich um Fliegen handelte. Abermillionen davon, die den magischen Schutz durchstoßen wollten. Noch wurden sie abgehalten, doch bereits nach wenigen Sekunden bildeten sich Risse in den Contego-Sphären.

»Das geht viel zu schnell.« Jen starrte mit aufgerissenen Augen auf die kollabierenden Barrieren. »Was ist hier los?«

»Magie vom Anbeginn«, sagte Artus. »In jedem Einzelnen dieser Partikel steckt ein Zauber.«

»Du meinst diese … Fliegen?«, fragte Kevin.

»Es sind Noxanithpartikel, die magisch in Form gebracht wurden. Jeder davon besitzt die Schlagkraft eines vollständigen Zaubers.«

Mit jedem Aufprall verästelten sich die Risse weiter, als handele es sich bei den Contego-Sphären lediglich um simples Glas, auf das jemand mit Dauerfeuer Kugeln abschoss.

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, war der letzte Satz, den Alex bewusst wahrnahm.

Ein Regen aus Magiesplittern explodierte um ihn herum, der Schutz verschwand innerhalb einer Sekunde. Die Noxanithpartikelfliegen, oder was auch immer sie letztlich waren, rasten auf sie zu.

Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen.

Die Körner stoppten alles, erschufen ein Standbild aus ihnen allen. Dann explodierten sie und wurden zu Nebel – schwarzem Dunst, der sie umgab und voneinander trennte.

»Fiat Lux!«, brüllte Alex.

Seine Magie besaß keinerlei Wirkung, der Essenzstab war nicht mehr als ein Stück nutzloses Holz.

Im nächsten Augenblick war die Schwärze einfach fort. Er stand nicht länger in einem verlassenen U-Bahn-Waggon unter Berlin, stattdessen auf offener Straße. Sie war menschenleer, der Asphalt von Rissen durchzogen.

»Wo sind wir?«, fragte Jen.

Alex keuchte auf und sprang beiseite. »Ich muss mich echt daran gewöhnen.«

»Wird hoffentlich nicht notwendig sein«, sagte sie, »wenn ich meinen Körper wieder besitze. Dafür müssten wir allerdings herausfinden, was hier los ist.«

»Dieser Nebel. Weißt du, an was mich der erinnert hat?«, fragte Alex.

»An Merlins Schattensprung.«

»Genau! Wenn er teleportiert, dann ist es auch, als würde ein Maler mit einem Pinsel über ihn streichen und damit seinen ganzen Körper wegwischen.«

»Er besitzt Noxanith im Blut und gehört zum Anbeginn«, sagte Jen. »Es würde mich also nicht wundern, wenn die Magie auf gleicher Basis funktioniert.«

»Bleibt die Frage, wieso diese Dinger uns nicht einfach aufgelöst haben«, merkte Alex an. »Und wo sind die anderen?«

»Alex.«

Jens Stimme besaß die Art von Unterton, der ihm sofort alle Haare aufstehen ließ.

»Was ist los?« Er ging instinktiv in Abwehrstellung.

»Ich kenne diesen Berg.«

»Weißt du, das nächste Mal sag doch bitte dazu, dass dich ein Berg beunruhigt. Die greifen nämlich in der Regel nicht an. Es hätte auch ein weiteres dieser Kampfkörner sein können.«

»Schau dich um«, sagte Jen tonlos.

Und genau das tat er. Da war die Straße, ringsum aber nur dichtes Gestrüpp. Linker Hand sah er die Reste einer Kathedrale. Steinbrocken, Holz, viel mehr war nicht übrig.

»Das ist Alicante«, sagte Alex. »Wir sind in der Nähe des Castillos.«

Sie gingen weiter. Die Straße vollführte eine Kurve, und dahinter lag …

»Das ist unmöglich«, hauchte er. »Es waren in der Gegenwart doch nur noch Ruinen.«

Vor ihnen wuchs Castillo Maravilla in die Höhe. Größer, als es je gewesen war.




5. Befragungen
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Anja?«, fragte Max.

Sie blickte ihn aus blutunterlaufenen Augen an, die von zu wenig Schlaf und einer gehörigen Portion Wut kündeten. »Ich habe keine Zeit.«

»Es dauert nur ein paar Minuten.«

Sie durchdachte offensichtlich, ihm entgegenzubrüllen, dass sie auch keine paar Minuten hatte, besann sich aber eines Besseren. Ein kurzes Seufzen, verschränkte Arme. »Was?«

»Ist alles in Ordnung?«

Sie standen in einem Gang, der schräg in die Tiefe führte.

»Weißt du, wohin der hier verläuft?« Sie deutete nach unten.

»Nicht wirklich.«

»Dachte ich mir. Er verlängert unsere Zuflucht durch die angefügten Katakomben bis hin zum Meer. Dort gibt es jetzt einen Anlegepunkt für Nemos Schiffe, und Anne hat sich vorgenommen, einen eigenen zu bauen. Eine Flotte.«

»Das ist … toll.«

»Die Nahrungsmittel müssen natürlich nach der Anlieferung bis hinauf transportiert werden. Da diese Weiße Krypta irgendwie die Magie dort unten unberechenbar macht, geschieht das von Hand.«

»Du trägst die Kisten … allein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind zu dritt. Alle anderen wurden abgezogen, um irgendwelche Geheimnisse zu entschlüsseln. Du kannst dir vorstellen, wie meine Tage aussehen.«

»Ich werde das im Rat anbringen.«

»Es wäre schön, wenn ihr einfach mal jemand von uns in diesen Rat beruft«, sagte Anja. »Damit jeder gehört wird.«

»Annora kümmert sich aktuell darum, eine Zusammenstellung zu erarbeiten.«

Letztlich akzeptierte jeder in der Zuflucht die Großmutter von Kevin als die ungekrönte Königin, die mit weiser Hand regierte. Was den Rat anging, war das eine andere Sache. Jeder wollte gehört werden, Verantwortung tragen und mitentscheiden. Ob sie auch nur ahnten, was das bedeutete? Man konnte es nie allen recht machen, wurde automatisch für bestimmte Gruppen zum Feind.

»Also, was?«, fragte sie erneut.

»Du hattest damals Kontakt zu Oliver?«

»Oli… Oh.« Ihre Züge wurden weich. »Wurde er gefunden?«

»Genau das will ich übernehmen. Du scheinst die Letzte gewesen zu sein, die mit ihm zu tun hatte.«

»Das stimmt. Wir waren beide noch jung und idealistisch. Das ist jetzt zwanzig Jahre her – mehr oder weniger.«

»Wie war er so?«, fragte Max.

»Ein Einzelgänger. Wie er im Buche steht. Hat ein paar ziemlich üble Dinge erlebt. Die Menschen sprechen oft darüber, dass der Rassismus heute schlimm ist, damals war das noch heftiger. Er hat in England gelebt, seine Eltern stammten aus Afrika.«

»Aber er war doch ein Magier, konnte er sich da nicht wehren?«, sagte Max.

Anja schüttelte den Kopf. »Die Attacken auf ihn wurden nicht von Nimags ausgeführt.« Auf Max’ verblüfftes Gesicht hin lachte sie auf. »Denkst du etwa, jeder Lichtkämpfer ist vom Grunde seines Herzens gut? Nur weil er ein Magier ist?«

Max schalt sich selbst dafür, nicht weitergedacht zu haben. Als schwuler Mann wusste er durchaus, was es bedeutete, angefeindet zu werden. In manchen Ländern auf der Welt landeten schwule Männer im Gefängnis oder es drohte ihnen sogar die Todesstrafe. In vielen Teilen der westlichen Welt wurden sie massiv angefeindet, ausgegrenzt oder für politische Zwecke als Feindbild instrumentalisiert.

»Tut mir leid«, sagte er.

»Schon gut. Du kannst ja nichts dafür. Aber Oliver hat sich damals in sich zurückgezogen. Seine Missionen bestritt er grundsätzlich allein. Er war gut, verdammt gut. Aber seine Achillesferse war, dass niemand ihm den Rücken freihielt.«

»Deshalb weiß keiner, was geschehen ist.«

»Sie haben nach ihm gesucht. Die Unsterblichen, die Ordnungsmagier, Teams aus Lichtkämpfern und andere Agenten«, erklärte Anja. »Niemand fand eine Spur. Er hatte nicht einmal jemandem gesagt, an welcher Mission er arbeitete.«

Und war verschwunden, als habe er niemals existiert. Vergessen von der Zeit und den Menschen, die sich gegenseitig schützen sollten.

»Du kannst mir also nichts mehr sagen. Irgendwas?«

»Tut mir leid.« Sie wandte sich bereits zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Aber warum fragst du nicht Josh?«

Max versuchte, den Namen zuzuordnen. »Der ehemalige Schattenkrieger?«

»Ihn und Oliver verband eine intensive Feindschaft. Da er jetzt ja irgendwie auf unserer Seite steht, kann er dir vielleicht helfen. Ihn haben sie damals natürlich nicht befragen können.«

»Danke.«

Anja nickte ihm noch einmal kurz zu, dann stapfte sie auch schon davon.

»Sie war nicht einmal empfänglich für deinen Charme«, sagte er leise.

»Titik«, kam es von seiner Schulter.

»Dann fragen wir doch mal diesen Josh.« Max wob einen Suchzauber und ließ sich von einem schwebenden Ball aus Licht durch die Räume der Zuflucht führen.

Josh stand auf den Zinnen und überblickte Eis und Schnee von Talanis. In seinem Blick lag der Stolz eines Mannes, der Teil von etwas Größerem war. »Brennt es mal wieder?«

»Wie kommst du darauf?«

»Bist du nicht der Spezialist fürs Feuerlöschen?« Die schulterlangen schwarzen Locken wurden vom Wind durcheinandergewirbelt.

»Habe ich diesen Ruf?«

»Oder du löst es aus. Wie damals, als du uns infiltriert hast.«

»Was kannst du mir zu Oliver sagen?« Max betrachtete Josh genau.

Und tatsächlich erschrak dieser. »Das … ist lange her.«

»Ihr beiden hattet eine Vendetta?«

»So kann man das wohl kaum nennen.« Er verschränkte die Arme. »Habt ihr ihn gefunden?«

»Ich werde ihn finden! Oder zumindest herausfinden, was damals geschehen ist.«

»Das hängst du aber nicht mir an!« Josh ballte die Hände zu Fäusten und wirkte, als wollte er gleich auf Max losgehen.

»Erzähl doch einfach, was passiert ist.«

»Wir haben uns öfter mal gebattlet. Beim letzten Mal habe ich ihn verfolgt – bis zu einem Keller eines alten Anwesens im Norden Frankreichs. Keine Ahnung, was er dort wollte. Jedenfalls konnte ich ihn überwältigen und einen Wahrheitszauber benutzen.«

»Du wolltest herausbekommen, wen oder was er sucht?«

Josh nickte. »Aber er hat eine dieser Techniken benutzt, die die Frage im Geist verändern. Seine Antworten haben nicht mehr gepasst.«

»Was hat er denn erzählt?«

»Dass ihr auch nicht perfekt seid. Seine Agentenfreunde haben ihn wohl bei einem Einsatz zurückgelassen, was ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Deshalb hat er niemandem mehr vertraut. War am Ende ziemlich fertig.«

»Und obwohl du die Oberhand hattest, hast du ihn nicht getötet?«

»Wäre ja blöd. Hat mir Spaß gemacht, die Kräfte mit ihm zu messen«, stellte Josh klar. »Ich bin einfach abgehauen.«

»Wann war das?«

Josh dachte kurz nach. »Irgendwann im Januar.« Er ergänzte die Jahreszahl.

Zu diesem Zeitpunkt war Oliver verschwunden. Natürlich konnte Max nicht sagen, ob es der exakt gleiche Tag gewesen war, aber es kam in etwa hin.

»Wo genau ist diese Sache passiert?«

Josh nannte ihm den nahe gelegenen Ort und ein paar markante Details in der Umgebung.

»Danke.« Max ging davon.

»Viel Glück«, rief ihm Josh hinterher.

Einmal mehr wurde deutlich, wie sehr die alten Feindschaften und generelle Vorurteile mittlerweile verblasst waren.

Wenn auch keinesfalls alle.




6. Aveline
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Corpus Disparere. Corpus Aportate.«

Max’ Essenz loderte phönixgrün. Es roch nach Sonnencreme. Meeresrauschen und Lachen erklang. Er hatte sich noch immer nicht ganz an das Essenzecho gewöhnt, das mittlerweile jeden Einsatz von Magie untermalte.

Der Sprungkreis ließ die Umgebung verwischen, und in der nächsten Sekunde stand er auf einer weiten Graslandschaft. In der Ferne ragten die dichten Bäume eines Waldes empor, Findlinge wuchsen chaotisch aus dem Boden.

»Das sieht ja einladend aus«, murmelte er.

»Titik.«

»Sag ich doch, du hättest auch daheimbleiben können. Tilda macht heute Mittag wieder ihren Rhabarberkuchen.«

»Titiiiiik.«

»Sie hebt dir bestimmt etwas davon auf.«

In Sichtweite stand ein altes Herrenhaus. Die Betonung lag eindeutig auf dem Adjektiv ›alt‹, denn die besten Zeiten hatte die Baracke lange hinter sich. Die Fenster hingen schief in den Angeln, an den meisten Stellen gab es nur noch verwitterte Rahmen. Pflanzen überwucherten die gesamte Fassade.

»Ich gehe jede Wette ein, dass hier seit damals niemand mehr war.«

Den Essenzstab in der Hand ging Max langsam auf die Eingangstür zu. Er rechnete nicht wirklich mit einer Attacke, doch er war einmal zu oft in einen Hinterhalt geraten. Titik hatte aufgehört, Zöpfe zu flechten und hielt die Nase in die Höhe gestreckt. Auch er schien eher neugierig als ängstlich.

Die rechte Seite der Eingangstür war noch vorhanden, links war der Weg frei. Am Boden lagen Holzsplitter und die Reste der Scharniere.

»Einen Zeitschattenzauber kann ich hier wohl vergessen«, murmelte er. »Das liegt alles zu lange zurück. Aber Josh hat etwas vom Keller gesagt.«

Max betrachtete die Umgebung eingehend, wandte sich danach jedoch zielstrebig der Kellertür zu. Dort unten musste es gewesen sein, wo die beiden gegeneinander gekämpft hatten. Jede Stufe knarzte, Wasserflecken hatten die Wände durchweicht. Tapeten hingen in Fetzen herab oder waren längst zu Opfern der Zeit geworden.

Am unteren Ende der Treppe wartete ein kurzer Gang, der in einen großen leeren Raum mündete. Auf dem Stein des Bodens hatten sich Pfützen gebildet, in der Luft hing der Geruch von Feuchtigkeit und Schimmel. Von der Größe her hätten zwanzig Lastwagen nebeneinander hier hereingepasst.

»Wie Josh gesagt hat: Hier unten ist nichts«, sagte Max leise. »Aber was hat Oliver dann hier gewollt?«

Titik sprang von seiner Schulter und huschte durch den Raum. Er schnüffelte an dem Wasser, streckte eine seiner Pfoten aus und patschte hinein. Daraufhin schoss er wieder an Max empor und berührte seine Wange.

»Ist ja gut.« Max kicherte. »Wir sind bei der Arbeit, verhalte dich professionell.« Er räusperte sich. »Agnosco.«

Magie wurde wirksam, enthüllte jedoch keinerlei Zauber. Falls es einen verborgenen Mechanismus oder einen Geheimgang gab, war dieser hervorragend gesichert.

»Titik.«

Wieder sprang der Winzling an Max herab, flitzte zu den Pfützen und begann, darin herumzupatschen.

»Deinen Spieltrieb möchte ich haben.«

Langsam schritt Max den Raum ab. Doch auch an den Wänden gab es keinerlei Hinweise auf etwas Magisches oder von Nimag-Hand Entwickeltes. Es war einfach nur ein leerer Raum.

Titik sprang wieder auf seine Schulter und legte die Pfote an Max’ Wange.

»Weißt du, wir müssen uns noch ein wenig konzentrieren.«

»Titik!«

»Was ist mit deiner Pfote?« Max blinzelte. »Wieso ist sie nicht nass?«

»Titik.« Jetzt tätschelte er Max den Kopf.

»Hör gefälligst auf, ich war lediglich in Gedanken, sonst wäre mir das sofort aufgefallen.«

Max ging zur nächstgelegenen Pfütze und begutachtete diese. Die Flüssigkeit hatte auf den ersten Blick wie Wasser gewirkt, doch aus der Nähe betrachtet war sie dunkler. Er konnte spüren, dass sie etwas Bedrohliches ausstrahlte.

»Da hat jemand Wasser mit Noxanithpartikeln vermengt. Wie ich dieses Zeug hasse.« Er erschuf das magische Symbol aus brennender Essenz und rezitierte: »Aqua revelio!«

Die Flüssigkeit glitt aus der Kuhle am Boden. Darunter sah er ein einzelnes magisches Symbol, geformt aus Bernstein.

»Trick 17. Das Noxanithwasser dämpft jeden Zauber, damit bringt auch der Agnosco nichts. Erst wenn es entfernt wird, kann man den Bernstein sehen und den Mechanismus aktivieren.«

Wieder tätschelte Titik Max’ Kopf. »Titik.«

»Von wegen. Das war reines Glück, dass du es zuerst entdeckt hast. Aua. Hör auf, an meinem Ohr zu ziehen.«

Max leitete die Noxanithflüssigkeit ab und Essenz in die Bernsteinsymbole. Er ging von einem geheimen Zugang aus, der sich öffnete, wurde jedoch überrascht. Wer auch immer das hier konstruiert hatte, war ein findiger Magier gewesen.

Die Luft waberte, und eine Dimensionsfalte, die exakt die Größe des Raumes besaß, verdrängte die Wirklichkeit. Wie eine Illusionierung, die sich auflöste, schob der Splitterraum sich über den normalen.

Regale bekamen Form und Farbe. Mehrere Tische mit Utensilien darauf wuchsen aus dem Boden empor. Ein flauschiger Teppich verdrängte Stein und Wasser. Lampen leuchteten auf, verströmten warmes Licht.

Ein gemütlicher Sessel lud zum Verweilen ein. An einer Wand stand ein gewaltiger runder Spiegel, der mit einem Tuch verhangen war. Daneben ragten Zahnräder aus dem Gestein empor.

Auf einem Schreibtisch lagen Notizen.

Die Verschränkung von realem Raum und Splitterraum kam zu einem Ende. Max befand sich nun vollständig in Letzterem, von dem nassen Kellerloch war nichts geblieben.

»Dass hat Oliver gesucht«, sagte Max leise.

Fast hatte er bereits damit gerechnet, das Skelett des Agenten zu entdecken, der hier drinnen gestorben war. Doch wenn Josh die Wahrheit gesprochen hatte und Oliver nicht hier lag, wo dann? Hatte er aufgegeben? Oder war er hier gewesen und hatte gefunden, wonach er suchte?

Max ging zu dem Schreibtisch. Er war wuchtig, aus dunklem Holz gefertigt und versehen mit allerlei Schnitzereien, die Blumen darstellten.

Die Papiere auf der Platte waren mit einer sauberen, dichten Handschrift bedeckt. Eine Porzellantasse mit Goldrand stand auf einem Untersetzer. Er fand eine Prägung auf der Unterseite – ein Wappen. Zuordnen konnte er es nicht. Die Schrift auf den beschriebenen Seiten war Französisch.

Er nutzte seinen Essenzstab und ein ›Lingua Transformere‹, um daraus Englisch zu machen. Das Ergebnis waren Worte, die keinen Sinn ergaben. Ein Geheimcode, vermutlich. Jemand hatte absolut sichergehen wollen, dass niemand die Aufzeichnungen deuten konnte.

Max trat an eines der Bücherregale.

Edison hatte ihm eingeschärft, immer dort nachzusehen, wo niemand daran dachte, Geheimnisse zu bewahren. Er zog eines der Bücher heraus. Es handelte sich um eine Erstausgabe von Il Principe, dem Werk von Niccoló Machiavelli. Bei seiner weiteren Suche fand er immer mehr historische Werke. Sie waren allesamt bekannt und allesamt Erstausgaben.

Und da, endlich, fand Max, wonach er gesucht hatte.

Passenderweise in einem Werk von H. G. Wells, das dieser signiert hatte.

 

Für meine liebe Aveline Blanc, auf dass du die Wahrheit stets von der Illusion zu unterscheiden vermagst.

H. G.

 

»O Gott«, hauchte Max. »Aveline Blanc.«

Agnus Blanc war ein wahnsinniger Wissenschaftler gewesen, der magische Artefakte entwickelt hatte. Später hatte Moriarty diese genutzt, um Alfie mit aufgeladenen Bernsteinpartikeln zum Magier zu machen. Vom Sprunggürtel bis zum Essenzstab hatte er alles angefertigt.

»Er hatte eine Frau«, hauchte Max.

Und Oliver musste davon gewusst haben.

Sein Blick glitt gedankenverloren zum Spiegel auf der anderen Seite. Mit gerunzelter Stirn trat er darauf zu und riss das Tuch herab.

Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Max geschockt.

Denn was er da sah, war kein Spiegel.




7. Das Rätsel von Alicante
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Alex blickte hinauf zu den Zinnen, die hoch über dem Eingangstor aufragten.

»Das sieht nicht mal ansatzweise aus wie das alte Castillo«, sagte Jen.

Mittlerweile hatte Alex mehrfach versucht, mit dem Kontaktband die anderen zu erreichen. Doch obgleich jeder von ihnen mit den tätowierten Symbolen ausgestattet war, hatte es nicht funktioniert.

»Hat was von einem modernen Kunstwerk«, kommentierte Alex. »Jeder weiß, dass es eines ist, aber niemand kann es endgültig interpretieren.«

Ein Dutzend Gebäude schienen zu einem einzigen verschmolzen zu sein. Gewölbte Bereiche gingen in flache über, Buntglasfenster grenzten an moderne.

Alex richtete seinen Essenzstab in die Luft und rief: »Signum Maxima.«

Das magische Leuchtfeuer stieg auf und formte eine lodernde Flamme in den Wolken.

»Entweder die anderen entdecken es oder aber diese seltsamen Flugpartikel vom Anbeginn«, kam es von Jen leichthin. »Wir sollten reingehen.«

»Gehen wir.«

Das Tor ließ sich problemlos von Hand öffnen. Dahinter lag eine Eingangshalle, von der ein Dutzend Treppen in verschiedene Richtungen abgingen. Sogar Wendeltreppen ohne Geländer schraubten sich um Säulen herum durch ein Loch in der Decke.

»Nein, das ist weder das Castillo noch die Zuflucht. Hier hat sich ein Irrer ausgetobt. Alternativ ist ein Zauber aber so was von schiefgegangen.«

»Denkst du, es ist eine Falle?« Jen sah sich mit aufmerksamem Blick um.

»Dir kann ja nichts passieren«, merkte er an. »Wenn ich sterbe, wird das Memorium weiter an meinem Hals baumeln, so unzerstörbar wie unsere Liebe über den Tod hinaus ist.«

»Kent?«

»Ja?«

»Du bist ein Idiot. Ich würde allein schon aus Langeweile sterben.«

»Und weil du mich vermisst?« Er blinzelte in ihre Richtung.

»Stelle diese Zuckungen ab. Und natürlich würde ich dich vermissen.« Sie schwebte an ihm vorbei. »Weil mir langweilig wäre.«

»Das ging direkt ins Herz.«

»Welche Treppe nimmst du?«, fragte Jen und blickte so unschuldig drein wie ein Windhauch an einem Frühlingsmorgen.

»Es ist so unfair. Ich habe die ganze körperliche Arbeit und du schwebst einfach daneben.«

»Möchtest du tauschen?«, fragte sie.

Mittlerweile erkannte er eine Fangfrage, wenn sie gestellt wurde.

»Nein, aber es geht ums Prinzip.« Er wurde wieder ernst. »Kannst du mir sagen, ob du etwas spürst?«

Jen schien für einen Augenblick in sich gekehrt. »Nicht wirklich. Mein letzter Splitter befindet sich auf jeden Fall nicht in der Nähe.«

Was Alex’ Hoffnungen zunichtemachte, diesen Ort wieder zügig verlassen zu können. Die fliegenden Partikel hatten sie wenigstens nicht umgebracht und aufgelöst, aber warum waren sie ausgerechnet hier gelandet?

Er entschied sich für eine Wendeltreppe, die immer im Kreis nach oben führte. Es war mehr Instinkt als logisches Vorgehen, denn Ansätze gab es schlicht keine.

Durch ein Loch in der Decke erreichten sie den ersten Stock. Hier wartete ein kahler Raum ohne jede Einrichtung. Die Wände bestanden aus Stein. In alle vier Richtungen gab es Türen, die in den nächsten Raum führten.

Alex ging einfach los.

Wenigstens hatte der nächste Raum Fenster. Sie zeigten die Umgebung. Oder hätten es zumindest tun sollen.

»Wo kommt das Meer her?«, fragte er.

Draußen brandeten Wellen tosend an eine Felswand. Und genau von dort blickte er herab.

»Die Räume sind miteinander verankert, liegen aber nicht wirklich alle in Alicante«, sagte Jen. »Das erinnert mich an …«

»Das Archiv«, schloss Alex. »Türübergänge, die voneinander entfernte Orte verbinden. Aber diesen Zauber hat außer der Archivarin doch niemand mehr beherrscht, oder?«

»Letztlich kann man sich altes Wissen immer irgendwie beschaffen. Fragt sich nur, wie.« Jen schwebte zum anschließenden Raum. »Vergiss nicht, dass unsere Feinde ständig nach Artefakten oder Waffen suchen. Ehrlich gesagt wäre es für die Zuflucht auch nicht schlecht, wenn man die Übergänge neu eichen könnte. Das spart Zeit.«

»Aber stell dir nur vor, wie bequem wir alle werden würden.« Testweise kniff Alex sich in die Hüfte, aber da waren immer noch Muskeln. »Dann werden wir alt und behäbig.«

»Wir springen ständig mit Sprungkreisen hin und her oder fliegen«, merkte Jen an. »Da würde das keinen Unterschied mehr machen. Das Training muss doch sowieso jeder absolvieren, um sich fit zu halten.«

Sie blieb abrupt stehen.

Alex war in Gedanken mit seinen Muskeln beschäftigt gewesen, weshalb er einen Augenblick länger benötigte. In diesem Raum gab es Wandmalereien. Sie bedeckten alles, von oben bis unten. Szenen von magischen Kämpfen, aber auch Ereignissen der Nimag-Geschichte.

»Das ist ja gruselig«, flüsterte Alex. »Dort vorne, das sieht aus wie eine Schlacht des Zweiten Weltkrieges.«

»Und hier«, Jen deutete auf Männer und Frauen, die mit Essenzstäben aufeinander einschlugen. Magiefunken wirbelten in der Luft, Symbole leuchteten. »Definitiv ein Kampf zwischen Magiern. Aber der fand früher statt. Ist das Tomoe mit dem Katana?«

»Das muss ganz schön viel Zeit gekostet haben, diese Bilder zu malen.«

Jede Szene ging in eine weitere über. Die Wände waren dicht bedeckt, ebenso die Decke. Und der Boden.

»Gravitate Negum.«

Alex erhob sich zwei Meter in die Höhe. Aus dieser Perspektive konnte er die Malereien unter sich in ihrer Gänze betrachten.

»Das ist Merlin, der gegen die Streiter des Anbeginns zieht«, flüsterte er. »Da stand er noch auf der richtigen Seite. Und dort ist Artus mit Excalibur.«

»Hier der Kampf gegen die Schattenfrau.« Jen deutete fasziniert auf die entsprechende Stelle am Boden. »Schau, da sind auch wir beide.«

»Wer auch immer das hier angefertigt hat, besitzt ein unglaubliches Wissen über Geschichte. Und er wollte es festhalten.«

»Oder sie.«

»Oder sie.« Alex knabberte an der Unterlippe. »Aber die Archivarin steckt im ewigen Bernstein.«

»Könnte einer ihrer Archivare überlebt haben?«, fragte Jen. »Eliot wütete damals regelrecht herum und hat alle getötet. Danach kam die Separierung der Räume, aber Grace lag sterbend in der Nähe des Bernsteinmonolithen. Sie erlebte die Trennung des Archivs mit, aber nicht die Attacke.«

»Falls Eliot nicht schnell genug war, könnte jemand überlebt haben. In einem der abgetrennten Räume. Aber schau dir all das hier an. Das sind unzählige Zimmer, die äußerlich an einem Ort verankert sind, das Innere aber ist verteilt. Wie geht das?«

»Vergiss nicht, dass das Castillo einst voller Magie war.« Jen zuckte mit den Schultern. »Jemand könnte den Abdruck, die zurückgebliebene Essenz, als Anker nutzen.«

»Um das Archiv wieder zu errichten?« Alex betrachtete die Umgebung mit neuem Interesse. »Könnte es hier die Informationen zu deinem letzten Splitter geben?«

Unweigerlich umfing ihn das Bild eines Skelettes in einer dystopischen Welt, an das Jens letzter Seelensplitter gebunden war.

In diesem Augenblick sah er die huschende Silhouette einer menschlichen Gestalt und begriff, dass sie nicht allein waren.




8. Rundflug
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Sein Instinkt rettete ihm das Leben.

Die schwarze Lohe verschwand, und Tyler hing für eine Sekunde hoch über dem Meer. Wie ein Stein sackte er nun herab, doch seine Essenzschwingen breiteten sich aus. Wie ein Phönix aus der Asche stieg er wieder empor.

Tief unter ihm funkelte das Wasser saphirblau in der Sonne. Es gab keine Spur von Rückständen des Anbeginns. Weder Noxanith noch Kreaturen. Andere Meeresbewohner gab es jedoch ebenso wenig.

Die Essenzschwingen trugen Tyler weiter. Eine Stunde später tauchte endlich Land unter ihm auf. Es dauerte einen Augenblick, bis seine Sinne ihm vertrautes Terrain signalisierten. Ein Zauber führte ihn schließlich zum Ziel.

Am Boden lag das Areal der Kuyakunga.

Oder es war einst dort gewesen.

Verbrannte Stümpfe ragten aus der Erde, Risse liefen verästelnd durch den Untergrund. Während es überall sonst noch Pflanzen gab, war es hier das exakte Gegenteil. Kein einziger Baum stand mehr.

Tyler erreichte den See, der laut Alex und Jen ein Zufluchtsort von !Xare war. Ein ausgetrocknetes Dreckloch, mehr war von dem Portal zur anderen Seite nicht übrig. Die brackige Erde war voller Holzsplitter.

»So viel zur mächtigen Essenz, die überall durch Hexenholz wirken und uns beschützen kann.« Tyler fühlte eine Schwere in seinem Inneren.

Die gesamte Welt war wie ein Kriegsschauplatz. Die Armeen waren weitergezogen und hatten verbrannte Erde hinterlassen. Doch wenn es hier um den Anbeginn ging, weshalb war dann nicht jeder Stein am Boden aus Noxanith? Wieso existierte das Meer noch, obwohl die Kreaturen doch von flüssigem Metall gesprochen hatten, das sich in den Ozeanen ausbreiten würde? Wo existierten die hochhausgroßen Wesen, die sich erhoben und alles verschlangen?

Tyler stieß sich ab.

Er fühlte sich nicht mehr wohl hier unten, wo alles nur tot und leblos war.

»Ty…r?«, erklang eine Stimme in seinem Geist, untermalt von Störungen.

»Onkel Kevin?«, die Worte waren heraus, bevor er sie überdacht hatte. Aber letztlich war er das schließlich, sein Onkel. Er konnte ihn also auch so nennen.

Das entsprechende Symbol hatte sich auf seinem Unterarm in den Fokus geschoben und glomm. Wie eine Telefonnummer, die auf das Display rutschte, während die Verbindung aktiv geschaltet war.

»…s«, kam es undeutbar zurück. »…st du?«

»Afrika«, brüllte er und entsann sich erst dann, dass es hier um eine reine Gedankenkommunikation ging. Er dachte intensiv: »Afrika.«

Stille.

»Onkel Kevin?«, fragte er.

Doch es gab keine Antwort. Immerhin war er noch am Leben. Tyler konzentrierte sich auf Artus und Kyra, aber die Verbindung kam nicht zustande. Mehr noch, er spürte eine tiefe Leere, als existierten die Symbole nicht länger. Es folgten Alex und Jen. Ihre Präsenz war zwar vorhanden, doch seine Gedanken erreichten sie nicht.

»Was ist hier los?«, flüsterte er.

Die Essenzschwingen trugen ihn immer höher, bis er die Wolken durchstieß und die Strahlen der Sonne auf seinem Körper spürte. Er genoss jede Sekunde. Gleichzeitig wuchs, mit jedem erfolglosen Versuch der Kontaktaufnahme, seine Sorge. Er flog schneller, stieß schräg hinab in Richtung des europäischen Kontinents.

Von dort würde er ein Suchmuster aufbauen, basierend auf einem magischen Lokationszauber.

Falls es auf dieser Erde noch jemanden gab, der atmete, würde er diesen Menschen finden.

Unter ihm trieben die Reste von Schiffen über das Wasser. Wracks mit zerrissenen Segeln und zersplitterten Masten. Auch auf dem Meer hatte ein Kampf stattgefunden. Würde er hinabtauchen, wäre es am Meeresgrund sicher ebenso.

Was hier auch geschehen war – dieser Krieg lag nicht nur lange zurück. Er hatte alles ausgelöscht. Was gäbe er für einen Mentiglobus, eine Aufzeichnung, Hinweise. War dies die große Dunkelheit, über die Alex und Jen Andeutungen hatten fallen lassen?

Seine Gedanken wurden unterbrochen von einem magischen Licht, das weit in der Ferne in die Höhe wuchs. Er erkannte die Essenz seines Onkels und steuerte darauf zu. Kevin hatte ein Leuchtfeuer entfacht, damit er ihn fand.

Unter ihm lag Europa.

Doch aus dieser Entfernung konnte er noch nicht feststellen, um welches Land es sich handelte. Er flog schneller, was leider nicht viel am Ergebnis änderte.

Zwar kam er dem Leuchtfeuer näher, doch die alten Grenzen waren nicht mehr vorhanden, kein Wahrzeichen sichtbar. Der Kontinent schien ein einzelnes großes Land zu sein.

Auf Höhe des Leuchtfeuers stieß Tyler hinab und landete mitten auf einer breiten Straße.

»Du hast dir Zeit gelassen«, begrüßte ihn Kevin, schloss gleich darauf aber fest die Arme um ihn. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

»Gleichfalls.« Tyler erwiderte die Umarmung, wenn auch ein wenig überrascht. »Wo sind wir hier?«

»Das weiß ich nicht«, gab Kevin zu. »Noch nicht. Diese magischen Dinger haben mich hier ausgespuckt. Zu den anderen kann ich keinen Kontakt herstellen. Bei dir war das anders, wenn auch schwierig. Aber ich habe etwas entdeckt.«

»Und das ist?«

Kevin deutete auf ein hohes Gebäude in Sichtweite. »Etwas sehr Seltsames.«

»Sieht für mich aus wie ein ganz normales Haus.«

Tyler ließ den Blick schweifen. Die Straße wirkte so kaputt wie alles andere auch. Letztlich war jedes Gebäude eine Ruine, die Straße aufgebrochen. Genauso gut hätte die gesamte Stadt in Wahrheit ein Wald sein können, der hier und da von Resten einer untergegangenen Zivilisation durchbrochen war.

»Es ist noch fast vollständig intakt«, merkte Kevin an.

Tyler ärgerte sich über sich selbst. Warum war ihm das nicht aufgefallen?!

»Im Inneren ist Magie aktiv«, sprach Kevin weiter. »Ich kann sie allerdings nicht richtig zuordnen.«

»Anbeginn?«

»Nein, zumindest nicht in der Stärke, wie sie in der reinen Form wäre«, erklärte er. »Es könnte sich um jemanden handeln, der sie nutzt. Das wäre ja nichts Neues.«

»Der Verursacher von alledem hier? Ein Überlebender? Derjenige, der unseren Sprung umgeleitet hat?«

»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob er tatsächlich umgeleitet wurde. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass Merlin alle drei Teile gleichermaßen in die Vergangenheit geschleudert hat. Es könnte aber durchaus Absicht gewesen sein, den letzten besonders gut zu verstecken. Ein falsches Echo in der Vergangenheit? Hat den Ring anfangs vielleicht verwirrt.«

»Was mir nicht gerade Hoffnung macht, diese Sache bald abhaken zu können. Es könnte auch sein, dass das falsche Echo das hier ist und wir in einer Falle gelandet sind.«

»Versuchen wir – positiv zu denken«, sagte Kevin und ging auf das Gebäude zu.

»Was ist denn mit deinem Hals passiert?«

Erst jetzt sah Tyler die Wunde, die sich von oben nach unten quer über die linke Seite von Kevins Hals zog.

»Ich bin hier in der Luft herausgekommen«, erklärte Kevin. »Ein Ast hat mich böse erwischt. Glücklicherweise kann ich mich dank des Essenzstabs ja selbst heilen.«

Er ging schneller auf das Gebäude zu.

Tyler musste rennen, um aufzuholen. Kurz darauf standen sie auch schon vor der Tür und traten ein.




9. Durch das Portal …
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Es war kein Spiegel.

Vor ihm, eingepasst in einen Rahmen, hing ein Noxanithtor. Es war erloschen, immerhin etwas. Max ging näher heran, jederzeit bereit, den Essenzstab des Schutzes zu verwenden, das Tor in einen magischen Käfig zu zwängen. Würde das überhaupt funktionieren?

Der Rahmen bestand aus einer raffinierten Kombination aus Glas und Hexenholz. Die typischen Symbole waren eingebrannt, verwoben mit hauchdünnen Fäden aus … etwas.

»Agnosco.« Die Fäden begannen zu schimmern. Es war ein Gewebe aus gehärteter Essenz. »So was habe ich noch nie gesehen.«

Was genau genommen auch auf die Symbole zutraf.

Titik hoppelte von seiner Schulter und betrachtete neugierig die Zahnräder, das Holz und den Hebel, der neben dem Noxanithtor aus der Wand ragte.

Max durchdachte all seine Optionen und kam zu dem Schluss, dass er kein Risiko eingehen konnte. Was immer Aveline Blanc hier auch getrieben hatte – dieses Tor musste vorsichtig außer Gefecht gesetzt werden. Möglicherweise konnte Suni helfen. Er würde den Rücktransfer einleiten, Kontakt zur Zuflucht herstellen und die anderen dazuholen.

»Also, wir müssen jetzt vorsichtig sein, Titik. Nichts …«

Der Winzling hatte das Ärmchen ausgestreckt und den Hebel heruntergezogen.

»… anfassen!«

In der Bewegung eingefroren blinzelte er Max an. »Titik?«

»Ja, genau das meinte ich.«

Unschuldig hoppelte Titik zurück auf Max’ Schulter. Die Zahnräder drehten sich bereits, Symbole glühten und das ausgehärtete Essenzgespinst leuchtete auf. Magie wurde wirksam. Das Noxanithtor wurde flüssig und in der nächsten Sekunde transparent. Hätte Max es nicht gewusst, er hätte es tatsächlich für einen Spiegel gehalten. Oder genauer: für ein Portal der seltsamen Sorte.

Auf der anderen Seite war ein weitläufiger Raum zu sehen. Er war aufgebaut wie ein Theater, es gab sogar eine Bühne. Doch überall standen Statuen. Sie waren schwarz, ihre Oberflächen sahen aus wie polierter Onyx. Max ging näher heran, um sich die Konturen genauer anzusehen. Jede der Statuen trug andere Kleidung. Er sah Essenzstäbe in Gürtelschlaufen, fein gearbeitete Details.

»Alles klar, es waren also mal Menschen«, analysierte Max. »Magier allesamt, vermutlich.«

Er musste nicht lange nachdenken, um zu ahnen, wo Oliver gelandet war. Er war definitiv durch dieses Portal gegangen. Was andererseits bedeutete, dass er nicht die Möglichkeit gehabt hatte, zurückzukehren. Schloss es sich automatisch?

Max durfte nicht in die gleiche Falle tappen. Eine Contego-Sphäre mit dem Essenzstab des Schutzes würde ihn vor Schaden bewahren, doch irgendwie musste er den Rückweg offen halten.

Letztlich war es ein simpler Zauber, er durfte nur das Zeitfenster nicht verpassen. Er verband eine Gravitationsänderung mit einem verzögerten Auslöser. Für den Fall, dass das Tor sich wieder schloss, würde der Hebel zurück in die Höhe wandern. Nach exakt vierundzwanzig Stunden würde sich die Luft verdichten und herabsenken, was das Portal erneut öffnen würde. Auf diese Art hätte er ein weiteres Mal die Möglichkeit, überzuwechseln.

Falls das nicht gelang, würde er einen anderen Weg finden. Die Apparatur war alt, konnte also die Funktion einstellen. Sollte das geschehen, blieb das Schicksal von Oliver ungeklärt. Er konnte sich bereits denken, wie es aller Wahrscheinlichkeit nach aussah.

»Contego Maxima!«

Die Schutzsphäre bildete seine Körperkonturen nach, ebenso die von Titik.

»Du bleibst auf meiner Schulter, verstanden. Da bist du sicher.«

»Titik.«

»Brav.«

Max überblickte ein letztes Mal den geheimen Splitterraum von Aveline Blanc. Das Portal führte zweifellos zu einem weiteren ihrer Projekte, sie hatte ihrem Mann, was Erfindergeist anging, in nichts nachgestanden. Ob das auch für dessen Kaltblütigkeit galt? Max wollte es nicht hoffen.

»Titik!«

»Hör auf, so ungeduldig zu sein. Man muss nicht immer an jedem Hebel ziehen, weißt du? Das hätte auch alles zum Einsturz bringen können. Frag mal Clara, die kennt sich mit Tempeln aus. Da trittst du auf einen falschen Stein und zack …«

»Titik.«

»Ja, ich weiß, ihr habt auch ziemlich lange unter einem Tempel gelebt. Aber da gab es eben keine Fallen. Na ja, wenn man es genau nimmt, gab es die schon. Aber darum geht es hier nicht. Finger weg von Hebeln und Knöpfen.«

»Titiiiik.« Der Winzling begann damit, Max’ Ohr zu kraulen.

»Jaja, darüber reden wir noch.«

Max atmete einmal tief durch, dann trat er an das Tor heran und streckte die Hand aus. Er spürte keinerlei Ausstrahlung vom Anbeginn, keine düstere Magie. Genau genommen war da überhaupt nichts. Als wäre das Portal ein Loch in der Wand, durch das er einfach steigen konnte.

Und genau das tat Max.

Auf der anderen Seite erwarteten ihn keine heimtückischen Angriffe, weder von Merlin, dem Anbeginn noch sonst jemandem. Hinter ihm trat allerdings exakt das ein, was er vermutet hatte. Das Portal erlosch.

»Da muss ein Sensor enthalten sein, der bemerkt, wenn die Passage vollendet ist.« Max warf einen Blick auf seine Uhr. »Ab jetzt haben wir vierundzwanzig Stunden.« Er aktivierte den Countdown, der ihn warnte, sobald die Zeit um war. »Wenn die Zahlen auf null gehen, müssen wir wieder hier stehen.«

»Titik.«

Er trat vorsichtig an die Statuen heran. Von ihnen ging keine Magie aus, kein Leben, nichts. Konnte es sich tatsächlich um Skulpturen handeln? Hatte Aveline Blanc sie geschaffen? Doch weshalb?

»Also eine Gefahr stellen sie nicht dar.«

Er untersuchte sie genau. Da war kein eingeritztes magisches Zeichen, keine verborgene Essenz, auch kein schwarzer Bernstein.

Durch hohe Fenster fiel fahles Licht in den Raum. Die Statuen trugen ihr Übriges dazu bei, die gesamte Kulisse düster zu gestalten. In der Luft hing der Geruch von Staub und Alter. Hier war schon ewig niemand mehr gewesen. Vor den Fenstern waren eindeutig Häuser zu sehen, er hatte also den Ort gewechselt. Was natürlich zahlreiche Möglichkeiten offenließ. Von Splitterreich bis simplem Ortswechsel.

Der Boden bestand aus ebenem Stein, über den ein verschlissener Teppich gebreitet worden war. Die Bühne war aus Holz gefertigt, doch von Löchern übersät. An den Wänden hatten einst Gemälde gehangen, doch jetzt war von den Leinwänden in den Rahmen nicht mehr viel übrig.

»Was Aveline hier auch getan hat, es ist lange vorbei«, flüsterte er. »Was wohl aus ihr geworden ist?«

Wenigstens hatte sie kein Chaos angerichtet oder tödliche Hinterlassenschaften konstruiert. Ihr Mann war da von anderem Schlag gewesen.

Ein Knarzen hallte durch den Raum.

Max nahm mehrere Dinge gleichzeitig wahr. Er erkannte drei der Figuren, die nah beieinander standen. Doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Schritte erklangen, Stimmen hallten. Mehrere Personen sprachen leise miteinander …

… und verstummten.

Ein Kraftschlag surrte auf ihn zu.




10. … der Zeit
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Stopp!«, brüllte Kevin.

Tyler stand kurz davor, den zweiten Kraftschlag im Inneren des Theaters abzufeuern. Direkt auf einen unbekannten Mann in Cargohosen, dunklem Shirt und Jacke, der zwischen den schwarzen Figuren Deckung gefunden hatte.

»Kev?« Der Fremde streckte seinen Wuschelkopf hervor.

»Titik?« Der Kopf eines winzigen Wesens, das wie eine Mischung aus Biber und Erdmännchen aussah, folgte.

Kevin wirkte verblüfft, erfreut, geschockt und ungläubig gleichermaßen. »Bist du das wirklich?«

»Wer ist das?«, fragte Tyler.

»Mein Verlobter«, erklärte Kevin.

Die beiden gingen langsam aufeinander zu. Vorsichtig zuerst, als wüssten sie nicht so recht, was sie sagen sollten. Dann umarmten sie einander, ein zaghafter Kuss folgte. Stirn legte sich an Stirn.

»Kann mir das jemand erklären?«, fragte Tyler.

»Richtig.« Kevin trat einen Schritt zurück. »Das ist Max Manning, mein Verlobter. Der irgendwie hier gelandet ist und bestimmt gleich erklärt, wie. Und das auf seiner Schulter …«

»Titik«, stellte Max seinen Gefährten vor, und damit schien alles gesagt zu sein.

»Wie kommst du hierher in die Zukunft?«, fragte Tyler.

»Die Zukunft?« Auf Max’ Gesicht zeichnete sich ein Schockmoment ab. »Ich wusste nicht, dass … Aber das kann doch gar nicht sein. Und ihr? Was ist passiert, wir suchen euch seit Tagen.«

»Seit Tagen?«, echote Kevin. »Aber das ist unmöglich, der Ring hätte uns wenige Minuten nach dem Aufbruch zurückbringen müssen. Oh, ich verstehe.«

»Und du willst es sicher erklären«, sagte Max.

»Jetzt, wo wir dir hier begegnet sind, müssen wir natürlich ein paar Tage später ankommen. Andernfalls wären wir wieder zurück, bevor du hierher aufgebrochen bist.«

Max nickte verstehend und nannte das exakte Datum, an dem er durch ein Portal unter einem Herrenhaus in Paris gegangen war.

»Dann sorge ich dafür, dass wir am Ende einen Tag danach zurückkehren. Schon ist das Problem gelöst und alles geklärt.« Kevin nickte zufrieden.

»Du meinst abgesehen von der Tatsache, dass du einfach abgehauen bist, ohne mir etwas zu sagen?!«

»Komm schon, du hättest mich aufgehalten. Oder gleich den anderen Unsterblichen Bescheid gegeben.«

»Du bist ein Unsterblicher?«, fragte Kevins Begleiter und stellte sich als Tyler vor.

»Und Phönix. Irgendwie. Das hat sich nach einem meiner Tode alles verändert«, erwiderte Max.

»Und damit fange ich gar nicht erst an«, patzte Kevin. »Du stürzt dich in jedes Abenteuer, aber ich soll doch bitte total vorsichtig sein. Es geht hier immerhin um Jen.«

Was irgendwie ganz neue Töne waren. Tyler rechnete es seinem Onkel hoch an, dass er seinen Freunden geholfen hatte. Andererseits hatte er sich die ganze Zeit gefragt, weshalb. Er schien eher widerwillig mitgekommen zu sein. Jen hatte angedeutet, dass es ihm um Tyler gegangen war, seinen Neffen. Die Wahrheit lag wohl irgendwo dazwischen.

»Waffenstillstand«, bat Max. »Darüber können wir ein anderes Mal diskutieren. Auf jeden Fall scheint euer Ring und auch das Portal von Aveline Blanc eine Passage in die Zukunft zu sein. Was ist hier los?«

Tyler fasste zusammen, was seit ihrer Ankunft geschehen war und was sie entdeckt hatten. »Alex und Jen können wir zwar nicht erreichen, aber sie sind da. Von Artus und Kyra fehlt jede Spur.«

Max betrachtete während des Gesprächs gedankenverloren den Wisperer, den Kevin auch manchmal ›Kontaktband‹ nannte. Die eintätowierten Symbole faszinierten Max.

»Ich habe Artus und Kyra gefunden, kurz bevor ihr gekommen seid. Ich dachte noch, das kann einfach nicht sein. Und nicht nur die beiden.« Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

Vor einer Gruppe aus vier schwarzen Statuen blieb er stehen.

Kevin erbleichte. »Aber … Wieso?«

Es waren Artus, Kyra, ein Mann mit einer Maske und ein weiterer in Kleidung der Neunziger.

»Das ist Oliver«, erklärte Max. »Und das hier ist Alanas Bruder, der Beobachter.« Auf Tylers verwirrten Blick hin ergänzte er: »Er ist aus der Zeitmaschine von H. G. Wells gefallen, und seitdem existiert er außerhalb der Zeit. Er warnte Alana vor einigen Wochen vor einer großen Dunkelheit, danach ist er jedoch nicht mehr aufgetaucht.«

»Jetzt wissen wir immerhin, weshalb.« Kevin nickte in Richtung Statue. »Er ist in diesem schrecklichen Kabinett gelandet.«

»Agnosco.« Tyler erschuf ein Essenzsymbol und ließ seinen Stab über die Oberfläche der Statuen gleiten. »Diese vier besitzen noch Essenz in ihrem Inneren.« Er überprüfte weitere. »Die anderen nicht.«

»Was mehrere Fragen aufwirft«, sagte Max. »Einmal würde es mich interessieren, weshalb du, Tyler, Alex und Jen verschont geblieben seid, während alle anderen zu Statuen wurden. Und dann ist da die Frage, was es mit dieser Besonderheit auf sich hat.«

»Es wirkt, als sickerte irgendeine Art von Magie aus ihnen heraus«, ergänzte Tyler seine Beobachtung. »Ich nehme mal an, das geht nicht endlos so weiter. Daher blüht ihnen das gleiche Schicksal wie dem Rest.«

Max betrachtete den Mann, den er gesucht hatte, genauer. »Das könnte außerdem bedeuten, dass Oliver erst kurz vor euch hier eingetroffen ist. Das Portal hat sich geöffnet, ihn hier abgesetzt und kurz darauf mich. Dass in der Vergangenheit währenddessen Jahre verstrichen sind, spielt wohl keine Rolle. Wenn es in dreißig Jahren wieder von jemandem aktiviert wird, würde dieser erneut direkt an diesem Punkt ankommen.«

»Schön, aber was hat das zu bedeuten. Diese Magie vom Anbeginn verwandelt also Magier in Statuen und setzt sie hier ab. Jedoch nur manche.« Kevin ging auf und ab. »Wieso?«

Tyler fiel nur eine Sache ein, die sowohl Artus als auch Kyra gemeinsam hatten. »Artus trägt mit Excalibur ein Artefakt vom Anbeginn. Kyras Blut besteht aus Noxanith. Ich verstehe nur nicht, weshalb die beiden dann konserviert werden.«

»Wenn wir das Ganze zusammenfassen, wissen wir gar nichts«, sagte Kevin. »Weder was hier passiert ist noch wann. Und welche Magie aktiv wird, ist ebenfalls ein großes Rätsel.« Er wandte sich Max zu. »Denkst du, diese Aveline Blanc ist auch eine der Figuren?«

»Keine Ahnung. Da ich kein Bild von ihr gesehen habe, bleibt das wohl unklar. Sie könnte ebenso in unserer Zeit gestorben sein, Jahre nach Errichtung des geheimen Labors.«

»Titik.« Der Winzling flitzte an Artus entlang in die Höhe und hüpfte von dort aus über weitere Schultern und Köpfe davon.

»Wirst du wohl zurückkommen!«

»Titik!«

»Nein, jetzt sofort. Dieser kleine Halunke, keine Sekunde kann man ihn aus den Augen lassen.«

»Ich wusste nicht, dass du jetzt einen Teamgefährten hast«, sagte Kevin mit verschränkten Armen. »Ist er auch Agent.«

»Du bekommst gleich einen Kraftschlag in den Magen«, versprach Max. »Genau genommen ist Titik sehr intelligent, nur ein wenig zu verspielt und neugierig. Wäre ich ebenfalls nach vielen Jahren unter einem alten Tempel voller Skelette.«

»Kann ja noch kommen.« Kevin deutete auf die Figuren. »Oder wir enden als Kunstwerke.«

Tyler lag eine Erwiderung zu positivem Denken auf der Zunge, doch er wurde von einem Beben unterbrochen, das das Gebäude erfasste.

»Titik, hast du wieder an einem Hebel gezogen?!«, rief Max.

Der Pelzling kehrte zurück. »Titik.«

»Na gut, ich glaube dir das mal.«

Das Beben kam erneut. Risse bildeten sich im Gestein des Bodens, eine Strebe an der Decke wackelte.

»Vorsicht!«, brüllte Tyler.

Doch es war zu spät.




11. Echos
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Du findest das aber auch gruselig, ja?«, fragte Alex.

»Eine alte Frau in einem leeren Gemäuer, das aus magisch miteinander verschmolzenen Räumen besteht?« Jen kräuselte die Stirn. »Nein, das ist doch total normal.«

»Sag mal, wenn die Räume, in denen wir uns bewegen, irgendwo auf der Welt liegen, was ist dann im Innern des Gebäudes in Alicante?«

»Ich nehme an: ein Ankerabdruck der Räume«, erwiderte Jen nach kurzem Nachdenken. »Irgendwie müssen sie ja auf Position gehalten werden.«

»Denkst du, diese Frau ist dafür verantwortlich?«, fragte er.

»Sie sah nicht sehr energetisch aus.«

»Das tun die Hexen in den Märchen auch nie, aber sie besitzen ein Lebkuchenhaus und haben schlimme Dinge geplant«, sagte Alex mit gewichtiger Miene. »Hör auf zu lachen, das ist mein Ernst.«

»Du bist süß.«

»Das ist jetzt kein Grund, mich zu beleidig… Oh. Na gut.« Irgendwie fühlte er sich sogleich beschwingter. »Hoffentlich kann die Hexendame uns Antworten liefern.«

Sie hatten einen Suchzauber entwickelt, der einen Türübergang nach dem anderen hinter sich brachte, dort neu ausrichtete und weitersuchte. Für Alex’ Geschmack ging das zwar zu langsam, aber wenigstens kamen sie überhaupt vorwärts.

Im nächsten Raum gab es ein Loch im Boden. Treppenstufen führten in die Tiefe. Es gab hier eindeutig zu viele davon. Der folgende Raum war allerdings anders als erwartet. In der Ecke lag eine Matratze. Lumpen waren darauf aufgeschichtet, eine halb leere Plastikflasche stand daneben.

An der gegenüberliegenden Wand waren Bücher aufeinandergestapelt, vom Boden bis zur Decke. Das Papier war dunkel, die Einbände verschlissen. Die Bücher waren alt.

»Hey!« Alex deutete auf einen der Bände. »Der ist noch gar nicht rausgekommen. Das ist ja mal genial. Der letzte hat mit einem Cliffhanger geendet, jetzt kann ich lesen, wie es weitergeht.«

»Kent! Dystopische Zukunft, seltsame Frau, muss ich wirklich mehr sagen?«

»Ich lese es doch nicht jetzt«, erklärte er. »Aber ich kann den Band mitnehmen.«

Er wandte sich um und sah die Frau, die stumm in einer dunklen Ecke des Raums stand.

»Waaaah!« Im Reflex sprang er zurück, stolperte über die Matratze und ließ den Essenzstab fallen.

»Gut, dass mein Memorium so stabil ist«, sagte Jen trocken.

Alex ignorierte das, schnappte sich den Essenzstab und kam wieder in die Höhe. »Wir kommen in Frieden. Aber keine Bewegung.« Er hätte sich die Worte vorher zurechtlegen sollen.

Die Frau starrte ihn lautlos an, das Gesicht eine Maske ohne jedwede Art von Emotion. Ihre Lippen kräuselten sich, sie sprach.

»Das ist kein Englisch«, sagte er.

»Klingt nach etwas Östlichem.« Jen lauschte. »Aber ich kann das nicht zuordnen. Wir bräuchten einen Sprachüberführungszauber. Mit dem Essenzstab kannst du das hinbekommen, du müsstest nur ableiten, welche Sprache es ist.« Bei diesen Worten blickte sie sehnsüchtig auf ihren neuen Essenzstab, den Alex bereits für sie geschaffen hatte.

Er hing in einem zweiten Etui am Gürtel, wartete darauf, dass Jen wieder einen eigenen Körper besaß.

»Also, ich werde jetzt …«

Im nächsten Augenblick lag er am Boden. Die Frau saß auf ihm, das Haar eine aufgebauschte, zottelige Mähne, die Hände um seinen Kragen geschlungen. Sie packte seinen Essenzstab, ebenso den von Jen, und warf beide über die Türschwelle in den nächsten Raum.

»Aportate Essenzstab!«, rief er.

Doch der Zauber blieb ohne Wirkung. Die Stäbe lagen in Sichtweite, aber gleichzeitig auf der anderen Seite des Planeten. Bevor er eine alternative Taktik anwenden konnte, packte sie das Memorium und riss es von seinem Hals. 

»Nein!«, brüllte er.

Sie holte aus und warf es durch das Loch in der Decke. Wie ausgeknipst verschwand Jen. Er war wieder allein.

Das nächste Wort, das sie sagte, war aggressiv, feindselig. Ihre Hand fuhr durch die Luft, Fingernägel glitten über seine Wange. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, Blut rann heiß über seine Haut.

Mit einem Aufschrei stieß er sie von sich. Sie rollte ab, kam überraschend geschmeidig wieder in die Höhe und war im nächsten Augenblick durch die Tür verschwunden. Im Laufen packte sie die Essenzstäbe.

»Verdammte Sch…« Er zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.

Die Treppenstufen gingen dieses Mal schwerer, doch das Memorium hatte schlicht Vorrang. Im oberen Raum musste er noch über eine Türschwelle, dahinter lag das Artefakt. Blitzschnell streifte er es über und war bereits zurück auf dem Weg nach unten, als Jen materialisierte.

»Ernsthaft, die Essenzstäbe sind direkt wieder weg?«, sagte sie. »Ich habe meinen noch nicht mal berühren dürfen.«

»Ich hatte gerade ein wild gewordenes Golden Girl auf der Brust sitzen, ein bisschen Mitleid wäre ganz nett«, erwiderte er.

Alex erreichte den Raum mit den persönlichen Gegenständen und sprang durch die Tür. Doch wohin war die Unbekannte von hier aus geflohen? Der Suchzauber wurde erneut aktiv und führte sie nach rechts.

»Wenn wir sie haben, schlage ich eine Contego-Sphäre vor«, sprach Jen ihre Überlegungen laut aus. »Aber umgekehrt. Damit kannst du sie temporär einschließen.«

»Ein guter Magier kann die Barriere durchbrechen«, sagte Alex. »Fesselsphären werden nicht umsonst fast niemals eingesetzt.«

»Sie ist nicht stark.« Jen schüttelte den Kopf. »Andernfalls hätte sie uns bereits attackiert. Ehrlich gesagt bin ich nicht einmal sicher, dass sie eine Magierin ist. Sie hat dich körperlich angegriffen, aber keinen Zauber genutzt.«

»Trotzdem wusste sie, was Essenzstäbe sind.«

»Möglicherweise hat sie das abstrahiert, weil du einen getragen hast. Ergo: eine Waffe.«

»Und das Memorium?«

»Ausgezeichnete Frage. Es ist ihr irgendwie gelungen, es mit mir in Verbindung zu bringen. Damit hatte sie dich von mir getrennt. Vielleicht doch eine Magierin.«

»Fragen wir sie einfach, sobald wir sie gefunden haben. Mit Zeichensprache. Ganz langsam und beruhigend – nachdem ich sie kampfunfähig gemacht habe.«

»Wenigstens hatte sie kein Gift auf den Fingernägeln oder so was«, sagte Jen. »Andernfalls würdest du es schon spüren.«

»Womit du es gar nicht erst hättest erwähnen müssen.«

Der Aportate-Zauber lenkte sie durch die nächste Tür und direkt hinein in einen gewaltigen Raum voller Regale. Bücher stapelten sich darin, Papyri und Mentigloben.

»Das sieht aus …«, begann Jen.

»… wie das gesammelte Wissen der Menschheit«, vollendete Alex. »Zumindest, was davon noch übrig ist.«

Es gab mehrere Tische, auf denen aufgerollte Papiere lagen. Dicke und dünne Bücher, gezeichnete Skizzen. Hier und da entdeckte er einen Mentiglobus. Es juckte ihn in den Fingern, in die Vergangenheit einzutauchen. Alles musste besser sein als das, was hier geschehen war. Besser als das Hier und Jetzt.

Auf einem der Tische lagen ihre Essenzstäbe. Aufatmend nahm Alex beide wieder an sich.

»Überprüfe eines der Bücher«, bat Jen. »Wir müssen wissen, ob es die Geschichte der Nimags ist oder der wahre Verlauf.«

Alex zog ein beliebiges Buch hervor und öffnete es. Jen lugte über seinen Arm hinweg auf die dicht beschriebenen Seiten.

»Damit wäre das wohl geklärt«, sagte sie.

Er schloss es und nickte. Jetzt wussten sie zumindest das.




12. Lingua Transformere
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Aber wie hilft uns das weiter?«, überlegte Alex laut. »Es ergibt unterm Strich noch weniger Sinn.«

Er sank auf die Kante eines Tisches, rieb sich müde die Augen und dachte einen Augenblick lang an nichts. Jen warf ihm einen liebevollen Blick zu. Alex stellte sich vor, dass ihre Hand jetzt auf seinem Nacken lag, langsam den Rücken hinabwanderte und ihm allein durch diese Berührung Trost spendete.

Das war es, was er am meisten vermisste: Berührungen. Simpel und nah, einfach. Haut, die Haut berührte. Eine Bewegung auf seinem Shirt, das Wissen um Nähe. Die Distanz zehrte an ihm, das Fehlen des echten Kontakts. Dank des Memoriums konnten sie einander sehen, sich sprechen. Doch das, was wahre Menschlichkeit ausmachte, fehlte.

»Es ist bald wieder soweit«, sagte sie leise.

»Und alles beim Alten?« Er konnte es kaum glauben. »

»Wir sind weiter, als du denkst.«

»Wie meinst du das?«

Jen blickte sphinxhaft aus dem nahen Fenster, wo sich Wüstendünen erhoben. »Der Drache war stets mit meiner Seele verbunden. Deshalb sprang er von einer Inkarnation zur nächsten. Doch Merlin hat das Band gekappt. Jetzt fesselt uralte Magie das Wesen an meinen Körper. Aber er ist nicht länger Teil meiner Seele.«

Darüber hatte er noch nie nachgedacht. »Wenn wir dich also in deinen Körper zurückbekommen, ist er weg? Du hast keine wütenden Zerstörungsimpulse mehr, die ein ganzes Hochhaus auslöschen können? Oder einen Unsterblichen vernichten?«

»Ich bin dann frei. Natürlich müssen wir zuerst das kleine Problem lösen, wo wir den Drachen stattdessen unterbringen. Eine Kreatur vom Anbeginn … Ich habe keine Ahnung, wo wir sie einsperren könnten.«

»Uns wird zu gegebener Zeit etwas einfallen«, sagte er, noch immer müde. »Irgendwie haben wir ja auch neue Essenzstäbe bekommen und die Wisperbänder.« Er hob seinen linken Arm, an dessen Handgelenk die Symbole eingestochen waren.

»Ich freue mich schon darauf.«

»Darf ich das bei dir machen? Ich bin auch total sanft.« Er zwinkerte.

»Aber du wirst anstelle eines magischen Symbols vermutlich eine Flasche Bier einstechen.«

»Solange sie eine magische Funktion besitzt.« Er runzelte die Stirn.

»Du grübelst bereits darüber nach!«, warf Jen ihm vor.

Anstelle einer Antwort wandte er sich ab, damit sie sein Grinsen nicht sah, und betrachtete die Papiere auf dem Schreibtisch. Es war ein Durcheinander an Informationen. Es gab historische Aufzeichnungen der magischen Welt – womit klar war, dass die Frau eine Magierin war –, außerdem magische Symbole und mit krakeliger Handschrift angebrachte Referenzen.

»Sie kann schreiben, lesen und theoretisch eben auch Magie wirken«, sagte Alex. »Nahezu alles hier ist magische Literatur. Ich sehe hier aber noch kein Muster.«

Jen betrachtete mit einem Stirnrunzeln die Papiere. »Abgesehen von der Lücke.«

»Der Lücke?«

»Hier schau, sie hat Notizen aufgestellt. Über die großen Ereignisse der Vergangenheit, genau wie bei den Malereien. Aber hier ist vom Beginn der Zweitausendzwanziger an eine Lücke. Keine weiteren Aufzeichnungen.«

»Wie lange ist sie schon hier?«, fragte Alex sich laut. »Sie könnte die achtzig überschritten haben. Denkst du, sie hat den Untergang der Zivilisation miterlebt?«

»Wenn sie seit dieser Zeit allein hier gelebt hat, würde das ihren Umgang mit Besuchern erklären.« Jen ging mit geschürzten Lippen und verschränkten Armen auf und ab. »Aus irgendeinem Grund hat sie auch Angst vor Essenzstäben oder empfindet sie als Gefahr. Das Memorium … Denkst du, sie könnte es den Aquarianern zugeordnet haben?«

»Aber wieso es dann wegwerfen?«

»Sie muss nicht zwangsläufig ein Freund von ihnen gewesen sein.« Jen stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Keine Ahnung. Wir wissen einfach zu wenig!«

Alex hob seinen Essenzstab und rief: »Aportate hilfreiches Buch.«

Verzweifelte Situationen sorgten für verzweifelte Maßnahmen. In diesem Fall jedoch hatte der Zauber tatsächlich einen Effekt. Mit einem wuchtigen Knall fiel ein Foliant vor ihnen auf den Tisch. Der Deckel klappte auf, die Seiten wurden von magischer Hand umgeblättert.

»So einfach ist das normalerweise nicht«, flüsterte Jen. »Wie kann das sein?«

Alex lauschte in sich und spürte, dass etwas an diesem Ort besonders war. Er konnte es nicht benennen, doch die Magie fühlte sich anders an. Nicht die Essenz, sondern die geschaffenen Zauber. Als besäßen sie mehr Substanz, könnten stärker manifestieren.

»Deine Gedanken waren noch auf die Frau ausgerichtet.« Jen deutete auf die Buchseite. »Und das Ergebnis ist gar nicht schlecht.«

Er studierte die Zeilen und betrachtete das aufgemalte Symbol. »Das ist für das Kontaktarmband – das Wisperband. Ein Symbol, das die Sprache überführt.«

»Wie bei den Kontaktsteinen«, sagte sie. »Sie waren nicht einfach nur zur telepathischen Kommunikation, sie haben für den Träger auch die Sprache im Geist umgewandelt. Mit diesem Symbol scheint das auch mit den Wisperbändern möglich zu sein.«

»Ha! Womit das Buch sich eindeutig als hilfreich qualifiziert hat.«

»Bevor wir das Wissen anwenden, benötigen wir aber noch etwas.« Auf seinen Blick hin ergänzte sie: »Die Zutaten für die magische Tinte. Das Symbol muss in deine Haut. Und zwar möglichst schnell.«

Ein Beben erfasste den Raum. Die Wucht war so stark, dass Bücher aus den Regalen fielen. Alex taumelte und krachte zu Boden, Jen wurde durch die Luft gewirbelt. Was das Beben auch auslöste – es war sowohl physischer als auch magischer Natur.

Risse bildeten sich im Boden, der Decke, im Glas. Ein Blick aus dem Fenster enthüllte, dass es hier nicht um ein räumlich beschränktes Phänomen ging. Der Wüstensand wirbelte auf, Sandkörner prasselten durch die Luft.

Geschah das überall auf der Welt?

»Was ist das?« Alex war gerade auf die Beine gekommen, da stürzte er erneut zu Boden.

So etwas hatte er noch nie erlebt. Erdbeben war immer ein Wort aus dem Radio gewesen, kein greifbares Problem. Wenn daheim in England – in der Gegenwart – mal die Erde gebebt hatte, brachte das kein Gebäude zum Einsturz. Das hier war etwas völlig anderes.

»Contego Maxima.«

Der Schutzzauber hätte ihn vor den magischen Wogen geschützt, ebenso Jen. Doch der Zauber kollabierte. Die Essenz verwandelte sich in Fragmente anderer Zauber, die ihre Wirkung entfalteten.

Ein Wundenzauber schoss durch Jen, glücklicherweise ohne Effekt. Schließlich war sie nur eine Projektion. In seinem Fall war das etwas anderes.

Der Gravitationsvektor änderte sich. Alex fiel hinauf zur Decke. Auf dem Weg dahin griff er nach einem der Regalbretter, um sich festzuhalten. Das allein bewahrte ihn davor, auf der Decke zu stehen, als der Zauber seine Wirkung verlor.

Es ging wieder nach unten.

Bücher glitten an ihm vorbei. Er schrie auf. Und krachte Sekunden später auf den Boden. Die Welt verging in einem Wirbel aus Schmerz, Farben und einem Gesicht voller Runzeln, das sich über ihn beugte.




13. Die schwarzen Tränen
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Aua«, war das erste Wort, das Alex in den Sinn kam. Er blinzelte und schlug schließlich die Augen auf. »Jen?«

»Alles gut.« Ihr Körper schwebte in der Luft.

Daneben stand die alte Frau mit dem schrumpeligen Antlitz. Sie blickte Alex neugierig an, nicht mehr feindselig. Er verstand nicht so richtig, weshalb.

Sie sprach wieder in unverständlichen Worten. Neben ihr am Boden stand ein Schälchen mit dunkler Tinte darin.

»Sie hat es dir eingestochen«, erklärte Jen.

»Was?! Und du hast das zugelassen?«

»Ist ja nicht so, als hätte ich es verhindern können. Nutze das Lingua-Symbol.«

Alex berührte es, und die Worte der Unbekannten veränderten sich.

»… nicht tot. Nicht tot. Also seid ihr anders, stark. Ja, stark.«

»Ich bin Alex.«

Sie zuckte zusammen. Er sprach weiter Englisch, aber das Symbol wirkte tatsächlich wie ein Kontaktstein, ließ ihre Worte in seinem Geist verständlich werden und veränderte seine, bevor sie ihr Ohr erreichten.

»Du nutzt Magie. Ja, Magie. Und du bist stark. Ist sie dein Schutzgeist.« Ein Fingerzeig zu Jen.

»Sie ist total mein Schutzgeist, jap.«

Jen verdrehte die Augen. »Wer bist du?«

Der Zauber wirkte auch auf Jen, und einmal mehr konnte Alex das Memorium nur lieben.

»Ich bin Claudia«, sagte sie. »Ja, Claudia. Und ich lebe hier. Schon so lange. Magie ist hart hier.«

»Das habe ich schon gemerkt«, bestätigte Alex und kam mit einem Stöhnen endlich auf die Beine. »Sie ist sogar ziemlich stark. Auf schmerzhafteste Art. Was war das für ein Beben?«

»Die schwarzen Tränen fallen, wenn neue Reisende an die Gestade dieses Endes gelangen«, erklärte Claudia. »Ja, die schwarzen Tränen fallen.«

»Aber uns ist nichts passiert«, sagte er. »Sieht man von der offensichtlichen Zerstörung ab.«

Jen schwebte zum Fenster und blickte hinaus. »Die Wüste da draußen hat ein paar neue Krater und Dünen, da gibt es ziemliches Chaos. Wenn wir dort gewesen wären …«

»Sie suchen, was nicht hierhergehört. Ja, nicht hierhergehört.« Claudia hatte jenen wissenden Blick aufgesetzt, den Menschen besaßen, wenn sie nicht mehr ganz im Hier und Jetzt verankert waren. »Erst wenn alles fort ist, wird die Zeit zu Asche. Ja, zu Asche.«

»Das klingt gar nicht gut. Ja, gar nicht gut«, sagte Alex.

»Kent!«

»Sorry. Ich nehme Sprachgewohnheiten so schnell an.«

»Wie wäre es mit Schweigen?«, fragte Jen.

»Ihr seid lustig und vertraut. Ich habe euch gesehen, ja gesehen. Die Bilder kamen von allein.« Claudia deutete in jene Richtung, in der die Bodenmalereien Kämpfe der Vergangenheit zeigten.

»Was ist hier passiert?«, fragte Jen sanft.

»Alles ist zerbrochen. Ja, zerbrochen. Vor langer Zeit. Als beide Seiten in den Krieg zogen.« Sie umschlang den eigenen Körper mit den Armen.

Alex schloss für eine Sekunde die Augen. Wenn das hier das Ergebnis eines Krieges zwischen dem Anbeginn und der Zitadelle, zwischen Merlin und den Widerständlern war, hatten sie bereits alle verloren. Denn auf dieser Welt schien wirklich nichts mehr zu existieren. Immerhin auch kein Anbeginn.

»Kannst du uns mehr darüber erzählen?«, fragte Jen.

»Ja.« Claudia lächelte zufrieden. »Nein.« Ihre Gesichtszüge fielen in sich zusammen. »Ich habe es gemalt. Aber ich weiß nicht mehr, in welchem Zimmer. Ja, in welchem Zimmer. Es ist so lange her und war so kostbar.«

»Toll, wir haben also irgendwo in diesem Gebäude aus tausend und einem Zimmer die Lösung für unser Problem in Form eines Bildes, das uns die Zukunft verrät. Aber wo – tja, das ist dann ein Geheimnis.«

In diesen Augenblicken fühlte Alex sich einfach nur müde. Glücklicherweise wechselte Jen auf ihre ganz eigene pragmatische Art das Thema.

»Woher kennst du das?« Jen deutete auf das Memorium an Alex’ Brust.

Seit er es verloren hatte, trug er die Kette mit dem Artefakt über dem Shirt.

»Es ist wie sie. Ja, wie sie.«

»Wie wer?«, fragte Alex. »Ganze Sätze bitte. Es ist wirklich wichtig, dass wir etwas finden, was zu diesem Artefakt gehört.«

»Es muss aufgelöst werden. Ja, aufgelöst werden.«

»Äh, nein. Das verstehst du falsch«, sagte er.

»Bitte, wir suchen nach einem fehlenden Teil. Danach können wir das Memorium ›auflösen‹.«

»Ihr sucht sie. Ja, sie. Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Irgendwo, überall. Ja, überall.«

Alex versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. Sie hatten keine Ahnung, wie es zu alledem hier gekommen war, und falls Claudia es tatsächlich von Anfang an miterlebt hatte, musste sie traumatisiert sein. Obendrein galt es, Kevin, Artus, Kyra und Tyler zu finden. Und den verdammten letzten Splitter.

»Wenn es hier noch eine Inkarnation von dir gibt, dann vielleicht auch von mir«, überlegte Alex. »Wir könnten einen Zauber entwickeln, der mein Seelenecho sucht.«

Jen spitzte die Lippen und durchdachte die Idee mit gerunzelter Stirn. »Das ist mindestens eine Dreier-, vielleicht sogar eine Viererkette. Auf mich können wir es nicht anwenden, weil wir als Basis eine vollständige Seele benötigen. Genau die habe ich ja nicht. Aber bei dir könnte das wirklich gehen. Dafür könnten wir den Zeitschattenzauber abwandeln. Das wird dauern.«

Sie blickten hinaus, wo der Himmel noch immer von Dunkelheit bedeckt, die Erde in Zwielicht getaucht war. Dem Ernst der Situation völlig unangemessen, knurrte Alex’ Magen.

»Sorry, mein Körper fordert seinen Tribut.«

»Wir gehen in die Küche. Ja, in die Küche.« Claudia nickte zufrieden und sauste auch schon davon.

»Hinterher!« Alex spurtete los.

»Klar, wenn es ums Essen geht, wird auch die letzte Energie rausgeholt.« Jen schwebte gemächlich neben ihm her.

Genau genommen war so ein Memorium ganz praktisch. So ließen sich Tausende von Geistern konservieren und vor dem Tod bewahren, wenn der Körper starb. Letztlich hatten die Aquarianer diese Form der Magie auf genau diese Art genutzt.

Sie erreichten einen Raum, der wie das Innere eines Palazzos wirkte. Vom Fenster aus konnte man einen Blick auf den Canale Grande werfen, den sie vor Kurzem erst in der Vergangenheit gesehen hatten. Ein anderer Raum lag in einem Hochhaus in New York. Jens Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie weit in der Ferne den abgebrochenen Arm der Freiheitsstatue sah. Alex konnte es fühlen.

Und so ging es immer weiter.

Sie spazierten durch einen Raum in Paris, vom Fenster aus konnte man den Louvre sehen, in Deutschland einen Blick auf das Brandenburger Tor in Berlin erhaschen.

»Einmal um die Welt in 380 Sekunden«, kommentierte Alex. »Irgendwie ist das gruselig und unglaublich schön. Eine einzige große Einheit über die ganze Erde verteilt. Mit all ihren Rissen in den Wänden und uralter Anmut.«

»Du bist ja ein richtiger Philosoph«, sagte Jen leise.

»Wir sehen vor uns das Ende der Menschheit«, gab er ebenso leise zurück. »Da kann man schon mal melancholisch und philosophisch werden.«

Claudia hielt sich immer gerade so in Sichtweite, wartete, bis sie aufgeholt hatten, und sauste dann weiter. Entweder sie hatte ebenfalls Hunger oder soeben ihre Gastfreundschaft entdeckt.

Es ging eine letzte Treppe hinunter.

Claudia klimperte bereits mit Pfanne und Tellern, als sie die Küche erreichten.

Jens Schock wurde von Alex als Echo zurückgegeben, als er vor sich die vertrauten Räume sah.

»Das ist …«, hauchte Jen.

»… Tildas Küche«, vollendete Alex.

Sie standen im alten Castillo.




14. Atem schöpfen
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Das war‘s«, sagte Kevin.

Max betrachtete sein Handgelenk. Die magischen Symbole waren eingestochen, er hatte mit jenem von Kevin bereits eine Verbindung aufgebaut. Damit konnte er ihn ab sofort jederzeit kontaktieren, wenn sie in Reichweite waren.

Das verdankte er Aveline Blanc, denn sie hatte auch auf dieser Seite Gerätschaften konstruiert, Artefakte deponiert und magische Grundsubstanzen angesammelt. Das Erdbeben hatte eine Menge Verwüstung angerichtet. Pfeiler waren umgefallen, ein Teil der Bühne eingebrochen. Direkt darunter hatten sie den geheimen Raum entdeckt.

Kurzerhand hatte Kevin Max das Kontaktband eingestochen, nachdem das Schlimmste des Erdbebens ausgestanden war. Außerdem hatte er einen Mentiglobus genutzt, um seine Erinnerungen an das Essenzstabritual abzulegen. Er befand sich jetzt in Max’ Jackentasche und wartete darauf, die Information in die Zuflucht zu tragen.

Tyler schlich in dem Raum herum, betrachtete die deckenhohen Regale und die darin deponierten Artefakte.

»Du siehst müde aus«, sagte Max. »Wie lange seid ihr bereits unterwegs?«

»Noch nicht lange«, erwiderte Kevin, ein Schulterzucken folgte. »Venedig, Afrika – ich glaube, es sind drei Tage jetzt. Aber den Halt bei den Kuyakunga habe ich verschlafen.«

Max betrachtete seinen Verlobten genau. Mittlerweile war ihm ein Dreitagebart gewachsen, das sonst so sanfte Funkeln seiner Augen war einem kraftvollen, wütenden Blick gewichen. Seine Hose war verschlissen, und die Narbe an seinem Hals sah gar nicht gut aus.

»Es scheint dich trotzdem alles sehr mitzunehmen.« Max musste sich vorsichtig herantasten.

»Ich habe Tyler gefunden, das ist die Hauptsache.«

»Bist du deshalb mitgegangen?«

»Auch«, bestätigte Kevin. »Aber nicht nur. Es war auf jeden Fall mein Ziel, ihn zu uns zu holen. Er hat seine Mutter verloren, unsere Welt ist komplettes Neuland für ihn. Und die Vergangenheit zeichnet sich nicht gerade durch friedliche Epochen und fröhliches Miteinander aus.«

Was Max lediglich mit einem Nicken bejahen konnte. In der Gegenwart war es genauso. Dort hatte Tyler allerdings Hilfe durch seinen Onkel. Und eine magische Gemeinschaft, die bisher jedem Sturm getrotzt hatte. »Bald ist auch Jen wieder vollständig. Immerhin fehlt nur noch ein Splitter.«

»Genau.« Kevin nickte und wirkte dabei, als sei ihm das relativ egal. Als er Max’ Blick bemerkte, ergänzte er: »Natürlich ist mir das auch wichtig. Hör auf damit, mir ständig etwas anderes zu unterstellen.«

»Sorry, aber du bist …«

»Was?!« Kevin sah so aus, als würde er jeden Augenblick die Tinte aus Bernsteinkörnern und Himmelsglas vom Tisch fegen. »Ich bin der Böse, ja? Weil ich eben mal wütend bin. War es bei dir nicht genauso, nachdem der Wechselbalg dich ersetzt hatte? Du hast uns allen Vorwürfe gemacht, dass wir es nicht bemerkt haben;  dass niemand dir geholfen hat. Erst als es fast zu spät war, konnten wir dir helfen.«

Max schluckte. Die Erinnerungen überfluteten ihn, als habe Wesley mit dem Finger geschnippt. Sein Martyrium in der geheimen Kammer, während die Kopie von ihm mit seinem Freund im Bett lag. Selbst heute spürte er noch das Gift der alten Wut wie Säure aufsteigen, wenn er zu lange darüber nachdachte. Manche Dinge hinterließen Narben, die niemals vergingen.

»Ich habe auch das Recht, wütend zu sein«, stellte Kevin klar. »Meine Eltern sind verdammt noch mal tot! Meinem Bruder wurde vor meinen Augen die Kehle aufgeschlitzt! Meine Großmutter sitzt im Immortalis-Kerker, und Tyler war über ein Jahrhundert von mir getrennt! Tut mir leid, dass ich nicht einfach so weitergemacht habe, als wäre nichts gewesen. Und ja, ich hoffe darauf, dass die Sache mit Jen ein gutes Ende nimmt. Sie ist eine Freundin, verdammt. Aber das ändert nichts an dem, was ich verloren habe.«

Max fühlte sich, als habe Kevin ihm einen Dreifachboxhieb in den Magen verpasst. Mit einem Mal fühlte er sich elend. Gingen sie zu schnell weiter? Vergaßen sie den Schmerz des Einzelnen im großen Kampf gegen den Anbeginn, Merlin und alle sonstigen Probleme?

Wie viele Magier in der Zuflucht dachten wie Kevin? So viele hatten ihre Familien und Freunde verloren. Die Wunden waren noch frisch, die Narben würden nie verschwinden. Er selbst hätte das doch sehen müssen.

»Es tut mir leid, alles. Aber deine Großmutter ist mittlerweile zurück aus dem Kerker, wenigstens das. Sie hat es geschafft und Johanna und Kleopatra gerettet. Sie trägt jetzt einen der mächtigen Essenzstäbe.«

»Oh.« Kevins Wut verrauchte wie der graue Nebelfaden einer ausgeblasenen Kerze. »Ihr geht es gut?«

»Sie ist quicklebendig.«

»Titik.« Der Winzling hüpfte auf Kevins Schulter, umarmte seinen Hals und gurrte dabei.

»Er freut sich für dich.«

»Wie zur Hölle weißt du ständig, was dieses eine Wort bedeutet?«

Verblüfft starrte Max auf Titik. »Ich habe keine Ahnung. Irgendwie sagt er es, und im nächsten Augenblick weiß ich einfach, was er meint.« Er realisierte es zum ersten Mal. »Vielleicht ist da eine Verbindung … Ich sollte das magisch überprüfen.«

Titik hüpfte wieder zurück auf den Tisch, landete knapp neben der Tintenschale und setzte sich auf das Holz.

»Was für einen Stab hat sie denn?«, fragte Kevin.

»Den Stab der Hoffnung«, erwiderte Max leise.

»Also das wundert mich jetzt nicht. Wenn sie eines kann, dann den Menschen in ihrer Umgebung Hoffnung und Freude zurückgeben. Allein durch ihre unbändige Energie. Ich gehe jede Wette ein, dass sie zu denen gehört, die ganz am Ende noch stehen.«

Über Kevins Gesicht huschte dabei ein Schatten, Max begriff sofort, dass auch dies eine Erinnerung an Chris zurückbrachte. Die beiden waren nicht nur Brüder gewesen, nein: Zwillinge. Konnte er überhaupt jemals heilen? Max wagte nicht, Kevin auf Wesley hinzuweisen; dass er diesen ja aufsuchen könnte. Vermutlich wäre dann die nächste Explosion erfolgt.

»Und das alles hier gehörte dieser Aveline Blanc?«, fragte Kevin.

»Es scheint so. Sie hat ein Lager in Frankreich angelegt, dort ein Portal in die Zukunft geschaffen und dann hier all das deponiert. Ich frage mich allerdings, weshalb.« Max’ Gedanken richteten sich auf mögliche Gründe.

»Da gibt es tausend vorstellbare Dinge«, sagte Kevin. »Ohne mehr über sie zu erfahren, kannst du das gar nicht herausfinden. Wir wissen, dass Agnus Blanc übel drauf war. Andererseits verdankt Alfie Kent es ihm, jetzt ein Quasi-Magier zu sein. Vielleicht ist Aveline ja nett.«

»Weil die meisten Magier, die wir treffen, auch total nett sind.«

»Und wer ist jetzt der Pessimist von uns beiden?«, fragte Kevin.

»Der Punkt geht an dich.« Max lächelte zaghaft.

Irgendwie stand er plötzlich näher bei Kevin, und dieser legte die Arme um Max’ Taille. Er schmiegte den Kopf auf die Brust seines Verlobten und genoss den Augenblick der Nähe, den vertrauten Geruch, die Präsenz.

Ein Seufzen erklang. »Titik.«

Der Winzling hatte sein kleines, pelziges Gesicht auf die Pfoten gestützt, starrte sie beide mit glänzenden Augen an und lächelte.

»Ja doch«, sagte Max.

»Was hat er gesagt?«

»Ähm. Man könnte wohl sagen, dass er auf Versöhnungen steht, die mit einem Kuss enden.« Max grinste.

Kevin lachte auf. Dann beugte er sich nach vorne, und seine Lippen legten sich sanft auf die von Max. Die Welt und all das Chaos ringsum schienen den Atem anzuhalten. Sekunden, in denen alles andere egal war.

Max ließ sich gehen und versank in dem Kuss.

So nahm er den Schatten nicht wahr, der sich rasend schnell näherte.




15. Der Seelenschatten-Zauber
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Wie ist das möglich?« Alex betrat die Küche, in der er so viel Zeit verbracht hatte.

In der Ecke mit der Couch und dem kleinen Tisch hatte er mit Max und Kevin, Chris, Chloe und Clara schöne Stunden erlebt – bei Kakao und Keksen.

»Das Castillo wurde von Merlin zerstört«, sagte Jen, die neben dem Herd schwebte. »Es existiert nicht mehr. Wie kann es in der Zukunft Teil dieses Gebildes sein?«

»Vielleicht eine Replikation?«, überlegte Alex.

Jen schwebte an die Seite und betrachtete die Wand neben dem Eingang zur Vorratskammer. »Hier, siehst du diese Einkerbung? Sie stammt von einem Kraftschlag; als die Schattenkrieger damals das Castillo stürmten, weil der Archivübergang verändert worden war. Falls das ein Nachbau ist, dann mit verdammt vielen Details.«

»Dieses ganze Gebäude ist totales Chaos. Aber die bisherigen Räume boten alle einen Blick auf die Welt dieser Zeit, oder?«

Kurz überlegte Jen, dann nickte sie. »Bei der Wüste können wir das nur vermuten, aber New York und Paris waren verlassen. Du meinst, die Räume könnten in unterschiedlichen Epochen liegen?«

Er nickte, verwarf den Gedanken jedoch. »Das scheint aber auch nicht zu passen. Wieso existiert dann dieser Raum?«

Claudia begann mit den Töpfen zu hantieren, ließ Wasser in einem davon aufkochen. Teetassen wanderten auf die Ablagefläche, Kräuter wurden aus dem Garten geholt. Nach einer kurzen Ziehzeit, während der sie alles wieder aufräumte, reichte sie ihnen die Getränke.

Alex nippte. »Das ist meine Lieblingsmischung.«

Das Rätsel um diesen Ort lag über allem wie ein dicht gewobener Teppich.

»Vielleicht sollten wir uns damit beeilen, deinen letzten Splitter zu finden«, sagte Alex. »Wir gehen am besten zurück in die Bibliothek.«

»Zurück in die Bibliothek. Ja, zurück in die Bibliothek«, sagte Claudia.

Wieder lief sie voran, dieses Mal jedoch in gemächlichem Schritt. Sie folgten ihr, die Teetassen weiter in Händen. Unweigerlich fragte Alex sich, ob es hier noch weitere vertraute Räume gab. Würden sie durch Nemos Unterwasserkuppel spazieren, mit einem Ausblick zu den Aquarianern?

Würden sie nicht.

Der Rückweg erwies sich als ereignislos, gewöhnliche Räume wechselten einander ab. Schließlich erreichten sie die Bibliothek, wo alles noch so war wie zuvor. Die Suche nach dem Zauber begann. Dank verschiedener Aportate-Variationen segelten die richtigen Bücher aus den Regalen herab.

Claudia hatte es sich in einem alten Sessel an der Seite bequem gemacht und beobachtete sie im Schneidersitz. Immer wieder nickte sie oder schüttelte den Kopf, was sich wohl auf die Bücher bezog.

»Du könntest uns auch helfen«, schlug Alex vor.

»Ich könnte euch helfen. Ja, helfen könnte ich.«

Tat sie aber nicht. Stattdessen gab es ein Nicken, ein Lächeln und manchmal ein Stirnrunzeln.

Doch schließlich hatten sie mit gemeinsamer Anstrengung die Symbole auf ein Pergament gemalt, die Worte dazu entwickelt. Alex schwang seinen Essenzstab in die Luft, um die Symbole zu üben. Nach einer Weile nickte er zufrieden. »Ich denke, das kriege ich hin.«

»Viel Glück.« Jen schwebte ein Stück zurück.

»Revelio Anima. Revelio Umbra. Revelio Tempus Anima.«

Die Symbole leuchteten bernsteinfarben auf, und einmal mehr spürte Alex, dass sie viel klarer waren, stärker in der Wirklichkeit verankert. Als wollten sie feste Form annehmen, anstatt zu verschwinden und dem Zauber damit Wirkung zu verleihen.

Doch es gelang.

Für eine Sekunde spürte Alex ein leichtes Zupfen, nicht mehr als ein Hauch. Dann war es fort und hinterließ eine Leere. Er brach in die Knie.

»Alex!« Jen war blitzschnell bei ihm.

Claudia sprang auf und eilte ebenfalls heran.

»Alles gut. Es ist nur … Hier existiert keine Inkarnation von mir.« Die Leere verdeutlichte es ihm in ihrer gesamten Tragik. »Die Inkarnationslinie ist vorbei.« Er kam auf die Beine, schwankte und versuchte, den Schmerz loszuwerden.

»Aber wenn es dich nicht mehr gibt, deine Seele nicht mehr weitergewandert ist, dann muss das auch für mich gelten.«

Alex rieb sich müde die Augen. »Wir wissen, dass Merlin den Pakt zerstört hat. Das scheint tatsächlich auch die Inkarnation zu unterbrechen. Wir sind in unseren letzten Leben.«

»Okay, gehen wir das noch mal durch.« Jen blickte konzentriert auf ihre Hände, jedes ihrer Worte mit Gesten untermalend. »Merlin zersplittert meinen Geist in drei Teile. Alle landen in der Vergangenheit. Da er sicher nicht in die Zukunft reisen kann – zumindest bete ich zu allen Göttern, dass das so ist –, muss auch der dritte Teil dort gelandet sein. Hat er sich also mit einer früheren Inkarnation verbunden und diese ist gestorben, was geschah dann weiter?«

»Drei Möglichkeiten«, griff Alex den Faden auf. »Die erste: Dieser Teil deiner Seele ist im Körper geblieben und wurde mit den sterblichen Überresten beerdigt. Nach so langer Zeit wäre vielleicht noch das Skelett übrig, das hängt aber davon ab, in welcher Epoche das war.«

»Möglichkeit zwei«, sprach Jen weiter, »nach dem Tod ist der Splitter mit in die nächste Inkarnation gewandert und von dort aus weiter. Dann wäre er irgendwann in der Gegenwart angekommen. Falls Merlin ihn nicht gelöscht, ihn möglicherweise gar nicht erkannt hat, ist er jetzt im Drachen.«

»Und schließlich Möglichkeit drei«, sagte Alex, wobei er diese Variante gar nicht aussprechen wollte: »Er ist vergangen, als der Körper starb. Ausgelöscht.«

Sie schwiegen.

Jeder hing seinen Gedanken nach. Er konnte die Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung spüren, die von Jen abstrahlte. Sie wussten nicht einmal, welcher Teil ihres Geistes im letzten Splitter steckte.

Durch die Reise nach Venedig war die grundlegende Jen zurückgekehrt, ihr Wissen. Bei den Kuyakunga war ein großer Teil an Emotionen hinzugekommen, vor allem Schmerz. Erfahrungen, das Wissen um Verluste. Doch welcher Teil fehlte noch? Für ihn wirkte Jen völlig normal, als wäre sie längst vollständig.

»Falls der Splitter fort ist, können wir nichts mehr tun«, sagte sie schließlich. »Dann ist auch mein Körper verloren.«

»Wieso glaubst du das?«

»Um ihn zurückzubekommen, müssen meine Seele, mein Geist, mein Ich vollständig sein. Anders kann ich den Drachen nicht vertreiben.«

»Gehen wir doch mal davon aus, dass der Splitter noch existiert. Du hast schließlich etwas gespürt, richtig? Als wir hier ankamen.«

»Da bin ich mittlerweile nicht mehr so sicher«, sagte sie leise. »Vielleicht war es auch nur ein Wunsch.«

»Möglichkeit zwei wäre eindeutig die einfachste«, sprach er einfach weiter. »Dann könnten wir irgendwo deinen Körper ausbuddeln – das kam jetzt falsch rüber – und den Splitter in das Memorium lenken.«

»Falls der letzte Teil wirklich im Drachen ist, haben wir auch verloren. Denn um ihn zu besiegen, muss ich vollständig sein. Das schließt sich gegenseitig aus.«

Er versuchte, so viel positives Denken wie möglich zu vermitteln, doch innerlich war er müde. Sie stocherten im Trüben, ohne Ansatz. Wie sollten sie Jens Splitter finden, wenn der tote Körper irgendeiner früheren Inkarnation irgendwo auf der Erde lag.

Sie hätten einen Zauber benötigt, der in jedem Land nahezu gleichzeitig wirkte. Aber sie konnten schließlich nicht überall zugleich sein.

Er zuckte zusammen.

»Oh, wir sind so dumm.«

»Sprich nur für dich selbst«, sagte Jen, war aber trotzdem voller Neugier, das spürte er.

»Wir können genau genommen einen gewaltigen Teil der Erde abdecken, von einem einzigen Punkt aus.« Er grinste. »Beispielsweise von einem Gebäude, das überall zugleich existiert.

Auf Jens Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.




16. Überall zugleich
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Die grundsätzliche Idee war simpel. Alex wollte auf das Dach des Gebäudes. Von dort konnte er einen Suchzauber nach unten wirken, der durch alle Räume ging. Da sie nach wie vor keinen Seelenbezug zu Jen hatten, würde er sich selbst als Ausgangspunkt nehmen. Wie zuvor.

Der Zauber sollte überall auf der Welt nach ihm selbst suchen, nach einem Echo seiner Seele in der Zeit. So war er konstruiert worden, so konnte es funktionieren. Doch von diesem Punkt aus würde er überspringen und in der Umgebung Jens sterbliche Überreste suchen – oder genauer: jene ihrer vorherigen Inkarnationen.

An irgendeiner dieser Stellen war hoffentlich noch etwas spürbar, das einem Leben ähnelte. Einer Seele.

Claudia begriff zuerst nicht, worum es eigentlich ging, doch schließlich zuckte sie nur mit den Schultern. »Ich bringe euch auf das Dach. Ja, auf das Dach bringe ich euch.«

Und damit verließ sie den Raum und es ging abwärts. Auch auf mehrere Erklärungen hin, dass sich das Dach doch über ihnen befand, reagierte sie nicht.

»Denkst du, bei diesem Sprachsymbol gibt es einen Fehler?«, fragte Alex. »Und es hat Dach mit Keller übersetzt?«

»Wir haben ein Dutzend Mal in die Höhe gezeigt«, sagte Jen. »Da ist eigentlich keine Fehlinterpretation möglich. Geben wir ihr eine Chance.«

»Da!«, sagte Claudia, als sie eine Falltür im Boden erreichten.

»Keine Fehlinterpretation möglich, ja?«, fragte Alex.

Die Platte war aus massivem Eisen gefertigt und mit einem Ring versehen. Zuerst wollte Alex den Schwerkraftvektor umkehren, damit die Falltür sich öffnete, doch Claudia drückte seinen Arm nach unten und schüttelte den Kopf.

Er seufzte genervt, packte jedoch den Ring und wuchtete die Platte mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen nach oben. Es gab einen Knall, als sie auf dem Boden aufschlug.

Schreiend sprang Alex beiseite.

Unter ihnen war Himmel. Die Wolken trieben vorbei über einen endlosen Abgrund.

»Ihr springt, dann fallt ihr zurück«, erklärte Claudia. »Ja, dann fallt ihr zurück.«

»Also das ist jetzt einfach nur krank«, kommentierte Alex. »Wir sind hier doch nicht in einem surrealen Gemälde. Ja, springt einfach, dann wird schon alles gut.«

»Hör auf zu motzen. Wir sind Magier, also können wir auch schweben.«

»Es geht ums Prinzip«, murrte Alex. »Gravitate Negum.«

Er machte einen Schritt zur Falltür und merkte erst dort, dass der Zauber keinerlei Wirkung besaß. Claudia trat neben ihn und stieß ihn in das Loch.

Kreischend raste Alex dem Himmel entgegen. Abrupt kehrte sich der Vektor um, er stürzte zurück in Richtung Falltür. Unten wurde zu oben, als er auf dem Dach aufkam. Neben ihm lag die geöffnete Falltür, er stand somit auf der Unterseite des Bodens.

Es war das Dach.

Rings um ihn war ebene Fläche, am Horizont sah er die zerstörte Silhouette von Alicante, blickte direkt auf den Berg. Er stand auf dem Gebäude der tausend Räume.

Jen materialisierte neben ihm und sah sich um. »Das ist beeindruckend.«

»Total. Sobald du wieder einen Körper hast, baue ich dir auch so ein System, dann darfst du mal springen.« Er hielt sich den Magen. »Und da sag noch mal jemand, Achterbahn sei schlimm.«

Claudia sprang nicht. Sie schob langsam ihren Oberkörper aus der Luke, hielt ihn seitlich, und als der Rest ihres Körpers auf dem Dach angekommen war, wechselte der Vektor so schnell, dass sie nicht fiel.

»Danke fürs Schupsen«, beschwerte sich Alex.

»Das habe ich gern getan. Ja, gern getan«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Argh! Bringen wir es einfach hinter uns!«

Wieder schuf er die Symbole, wob den gleichen Zauber. Doch jetzt ausgerichtet auf die Räume. Essenz schwappte durch die Falltür, ein stetiger Strom aus Leuchten. Magie wirkte über Türschwellen hinweg, durch Fenster in allen möglichen Ländern. Ein Leuchtfeuer der Hoffnung.

Im selben Augenblick zuckte ein Blitz über das Firmament, Dunkelheit ballte sich zusammen. Rauchwolken schossen herab, dazwischen glitzernde Schwärze. Nicht Alicante war das Ziel, doch Alex konnte fühlen, wie die Dunkelheit seinem Zauber näherkam.

»Sie spüren es. Ja, spüren es«, sagte Claudia.

»Das haben wir nicht bedacht.« Jen sah sich erschrocken um. »Diese Dunkelheit sucht nach … Magie? Oder Leben? Du hast gerade den großen roten Knopf gedrückt.«

Doch Alex hörte nicht weiter zu. Er folgte dem Zauber, solange dieser noch existierte. Immer mehr Wirbel leuchteten hinter seinen geschlossenen Augen auf, er spürte die Reste seiner früheren Inkarnationen. Von manch einer war nichts mehr übrig, doch die Verbindung zwischen Zeitschatten-Zauber und dem neuen Seelenschatten-Zauber ließ die Abdrücke lebendig werden. Er spürte, wo er einst gestorben war.

Paris, Hannover, Madrid, ein kleines Dorf in Brasilien, der Süden Amerikas. Er konnte nicht spüren, ob er Mann oder Frau gewesen, ob er jung oder alt gestorben war. Doch seine Inkarnationen hatten Abdrücke hinterlassen. So viele Leben. Kämpfe, Liebe, Verluste, Rückschläge und Gewinne.

Er weitete die Suche aus. Und tatsächlich: Wo er auch seine eigene Präsenz fand, war jene von Jen nie weit. Nur in wenigen Fällen lag sie auf einem anderen Kontinent – in diesen Leben hatten sie sich wohl nicht schnell genug gefunden. Der Tod hatte zuerst zugeschlagen.

Doch er war stets zeitgleich erfolgt. Wie vom alten Pakt vorgesehen.

»Ich kann es spüren«, hauchte sie.

Das Memorium an Alex’ Brust pulsierte. Seine Emotionen schwappten zu ihr herüber, ihre zu ihm. Schon lange hatte er sich Jen nicht mehr so nah gefühlt. Verbunden in Seele und Geist, mit so vielen ihrer früheren Leben.

Es waren unzählige.

Über die Jahrhunderte hatten sie derart viele Leben gewählt, dass er dankbar dafür war, sich nicht zu erinnern. Schon sein jetziges brachte so viel Schmerz mit sich, Herausforderungen, die er hatte überwinden müssen. Manches davon hätte er beinahe nicht geschafft.

Sein Geist tastete weiter hinaus. Er suchte nach einem Teil von Jen, das einen stärkeren Abdruck hinterließ. Der Seelensplitter musste irgendwo sein. Er musste einfach! Doch bisher blieb die Suche erfolglos.

Das Dach erzitterte, als das Beben erneut begann. Immer stärker, es fiel Alex schwer, sich auf den Beinen zu halten. 

Claudia schrie auf. »Die Tränen kehren zurück.«

Er musste nicht erst die Augen öffnen, um zu begreifen, was das bedeutete. Die Dunkelheit streckte ihre Finger immer weiter aus, wollte alles tilgen, was Leben in sich trug.

»Ich muss weitermachen«, presste er hervor.

Doch immer mehr Teile seines Zaubers verschwanden aus Alex’ Wahrnehmung. Die Dunkelheit nahm sie auf. Wo es geschah, spürte er einen kalten Schauer in seinem Geist, gefolgt von einem Gefühl, als würden all seine Muskeln verkrampfen.

»Du musst aufhören«, bat Jen.

»Ich finde dich«, flüsterte er.

Claudia schrie erneut auf. Sie wimmerte etwas, so leise, dass er es nicht verstehen konnte.

»Hör auf!«, forderte Jen.

Alex öffnete die Augen, der Zauber erlosch. Wo die Dunkelheit noch herabstürzte, die schwarzen Tränen die Erde trafen, würden sie nichts mehr vorfinden. Nur den Nachhall von Essenz.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Jens Antwort ging in einem Schrei Claudias unter. Sie zuckte, fuhr auf – ihre Augen weiteten sich.

»Was ist los?«, fragte Alex.

Sie antwortete nicht.

»Claudia?«, fragte Jen.

Ein verwirrter Blick traf sie. »Wer ist Claudia?«

Es war eine männliche Stimme, die aus dem Mund der alten Frau drang. Noch einen Augenblick lang wurden sie betrachtet, durch einen forschenden Blick seziert.

Dann warf sie sich herum und sprang durch die Falltür.
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Titik!«

Der panische Ausruf seines winzigen Freundes warnte Max. Er sprang zur Seite und riss Kevin mit sich. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen.

Über ihnen ragte eine nebelhafte Silhouette auf, die die Konturen von Artus nachbildete. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er sagte etwas, doch seine Stimme verhallte lautlos.

»Was war das?!« Kevin kam in die Höhe. »Wir müssen verdammt noch mal aufpassen. Im Kampf ist kein Platz für Gefühle, das kann Leben kosten. Unseres und das anderer.«

Der Schild vor seinen Emotionen saß wieder lückenlos, die Distanz zwischen ihm und Max kehrte zurück.

»Tyler?« Max sah sich nach dem Flügelmagier um, dem Kind von Iria Hym.

Tyler streckte den Kopf zwischen zwei Regalen hervor. »Alles okay?«

»Wir müssen wieder nach oben«, sagte Kevin. »Gravitate Negum.«

Schon schwebte er durch das Loch in der Bühnendecke zurück in den Raum mit den Figuren aus schwarzem Stein.

»So ist er die ganze Zeit«, erklärte Tyler. »Mürrisch, in sich gekehrt, und ständig prügelt er sich herum und taucht mit Verletzungen wieder auf.«

»Wenn wir zurück sind, schleife ich ihn persönlich zu Mandeville.«

»Was ist ein Mandeville?«, fragte Tyler.

»Das wird eine Überraschung«, sagte Max. »Für dich hat er bestimmt auch Zeit.«

Er schuf einen Gravitate-Negum und folgte Kevin. Tyler breitete einfach seine Schwingen aus, machte einen auf Flügelkomet und schoss an Max vorbei.

»Angeber«, sagte Max grinsend.

»Titik«, stimmte der Winzling auf seiner Schulter zu.

Sie erreichten das Theater, wo Kevin und Tyler bereits neben den Figuren von Artus, Kyra und Oliver standen.

Kevin ließ seinen Essenzstab über die Oberflächen gleiten. »Da ist etwas. Ich habe es vorher nicht bemerkt, weil ich nach Magie Ausschau gehalten habe. Das hier ist anders.«

Max tat es ihm gleich. Sein Essenzstab glomm in fahlem Essenzlicht.

»Wie machst du das?«, wollte Kevin wissen.

»Gar nicht, das ist der Stab. Er spürt das Leben in den Figuren. Artus, Kyra, Harry und Oliver kämpfen. Aber … das ist, als würden sie ihre Lebenskraft als Schutz vor etwas verwenden, das sie langsam auffrisst.«

Titik sprang auf die Schulter von Kyra und streichelte ihr sanft die Wange. »Titik.«

»Keine Sorge, sie wird wieder«, beruhigte ihn Max. »Sie ist eine Kämpferin.«

»Auf jeden Fall scheint diese Zersetzung nicht zwischen Anbeginn und normaler Magie zu unterscheiden. Schließlich hat sie sich nicht nur Artus mit Excalibur und Kyra mit Noxanith-Blut geschnappt. Oliver hat nichts mit dem Anbeginn zu tun.« Kevin deutete auf den ehemaligen Agenten.

»Sieht man davon ab, dass er durch ein Tor aus Noxanith hierhergekommen ist«, sagte Max. »Er könnte sich ebenfalls umgesehen haben und wurde dann von diesem Partikelsturm zur Statue gemacht und an diesen Ort gebracht.«

»Wie du.« Tyler warf Max einen besorgten Blick zu.

»Aber ich war nicht dort draußen, habe das Gebäude nicht verlassen.«

Konnte das die Lösung sein? Zumindest ein paar Indizien dafür gab es. Doch weshalb schnappte sich Magie vom Anbeginn Elemente oder Wesen von gleicher Art?

 »Vergessen wir nicht, dass Kyra wie eine Batterie wirken kann«, sagte Kevin leise. »Falls das für alle Elemente gilt, könnte das für uns andere bedeuten, dass wir uninteressant sind oder getötet werden.«

»Mich würde am ehesten interessieren, was wir tun können, um den vieren zu helfen«, sagte Kevin.

»Hm.« Max zog den Essenzstab zurück. »Das ist interessant. Kyra und Artus sind die Letzten, die eingetroffen sind. Sozusagen die neuesten Statuen. Aber in dem Beobachter und Oliver ist noch mehr Leben. Am schnellsten weicht es aus Kyra.«

»Warum?«

»Mir kommt da ein Gedanke. Wartet hier.« Max eilte mit Titik auf der Schulter zur Tür des Theaters.

Er blieb ihm Türrahmen stehen, schließlich wollte er – falls seine Theorie zutraf – nicht noch einen Sturm erzeugen. Der Himmel war von Dunkelheit bedeckt, dichten Wolken und herabschießenden schwarzen Tränen.

»Entweder unser Erscheinen war der Auslöser, oder wir haben dieser Dunkelheit wieder Energie zugeführt«, flüsterte Max.

»Max?«, erklang eine verblüffte Stimme in seinem Geist.

»Alex?« Verwirrt betrachtete er das Wisperband.

Kevin hatte ihm die Symbole von Jen, Alex und den anderen übertragen. Wie bei einer Messenger-App, über die der Kontakt einer anderen Person geschickt wurde. Es schien einwandfrei zu funktionieren.

»Was tust du hier?!«, fragte Alex. Skepsis schlich sich in seine Stimme. »Bist du echt?«

»Lange Geschichte. Ich bin in Paris, mit Kevin und Tyler. Kyra und Artus sind ebenfalls hier.«

»Titik.«

»Und Titik.«

»W… Ach, egal. Ich bin hier gerade im Verfolgungsmodus. Komplizierte Sache. Wir sind in einem seltsamen Gebäude, stell es dir vor wie das Archiv. Räume auf der ganzen Welt. Ich schicke euch ein Leuchtfeuer durch ein Fenster in Paris. Wenn ihr es seht, könnt ihr dorthin kommen.«

»In Ordnung. Ich melde mich, sobald wir bereit sind.«

Der Gedankenkontakt erlosch.

Max eilte zurück zu den anderen und berichtete von dem kurzen Gespräch. Ebenso von seiner Vermutung.

»Wenn du recht hast, wäre es noch wichtiger, sie wieder zurückzuverwandeln«, sagte Kevin. »Das würde dieser Dunkelheit automatisch die Kraft rauben. Wohin stürzen diese schwarzen Tränen denn?«

Max zuckte mit den Schultern. »Aber wenn ich das mit dem Stab richtig erfühlt habe, gibt es tatsächlich etwas, das wir tun können.«

»Raus damit«, verlangte Tyler.

»Unsere Freunde wehren sich. Wenn wir ihnen unsere eigene Lebenskraft übertragen, dann könnten sie diese nutzen, um sich selbst zu befreien.«

»Das klingt ziemlich ungesund«, merkte Kevin an. »Wenn du dich irrst, sind wir im schlimmsten Fall tot.«

»Wir müssen es versuchen.« Tyler wirkte entschlossen.

»Vergiss das gleich wieder mit diesem ›Wir‹. Max und ich machen das. Für den Notfall muss schließlich jemand reanimieren.«

»Kommt gar nicht infrage, ich helfe auch.«

»Du bist noch …«

»Bin ich nicht!«, unterbrach Tyler. »Meine Jugend …«

»… zu wenig geübt, wenn es um den Anbeginn geht«, wechselte Kevin blitzschnell seine Taktik.

Max verkniff sich ein Schmunzeln. »Lass es zuerst Kev und mich probieren. Sollte es funktionieren, müssen wir schauen, wie viel Kraft es kostet und möglicherweise sowieso rotieren.«

Tyler ballte die Hände zu Fäusten, holte tief Luft, atmete am Ende aber nur aus und nickte. »Na schön.«

»Titik!«, kam es von rechts.

Der Winzling sprang auf Tylers Schulter, setzte sich und begann, dessen linkes Ohrläppchen zu massieren.

»Dann wäre das geklärt«, sagte Kevin trocken. »Während einer von uns die super Ohrläppchenmassage bekommt, setzen wir anderen mal eben unser Leben aufs Spiel.«

Max stellte sich direkt vor Kyra auf. »Bei ihr geht es am schnellsten, wir sollten ihr als Erstes helfen. Bereit?«

»Nein.« Kevin trat neben ihn. »Ich weiß ja nicht mal, wie.«

Das konnte er auch nicht. Max dankte Edison im Stillen für jene Zauber, die nur Agenten zugänglich waren. Was sie als Nächstes versuchen wollten, war unglaublich gefährlich.

Es gab Zauber, die Essenz übertrugen – wie den Avakat-Stern – und damit zum Aurafeuer führen konnten. Es gab jene, die anderen das Leben entrissen – abrupt und unwiederbringlich. Dazu gehörte der Mortus Absolutum.

Letztlich würden sie eine Verbindung aufbauen und eine umgekehrte – und abgeschwächte – Version des Mortus-Zaubers verwenden. So floss das Leben aus ihnen heraus und in Kyra hinein.

Alles hing vom richtigen Timing ab.

Andernfalls kam es zu einem recht endgültigen Ende.
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Mortus Absolutum. Mortus Absolutum Negum. Mortus Avakat«, rezitierte Max.

Als er erstmals mit Edison in einem der Übungsräume trainiert hatte, war auch dieser Zauber zum Einsatz gekommen. Für wenige Sekunden hatte der Unsterbliche Max einen Hauch seiner Lebenskraft übertragen.

An diesem Tag hatte er zum ersten Mal wirklich an das Konzept dieser unsichtbaren Kraft geglaubt. Etwas Unmessbares, Unsichtbares, das in jedem Menschen zu finden war. Er hatte sich nach der Übertragung gut gefühlt, kraftvoll und energetisch.

Dann hatten sie gewechselt.

Max hatte einen Teil seiner Kraft an Edison gegeben. Lediglich ein paar Funken, doch das Ergebnis war durchschlagend gewesen. Fast gleichzeitig war er zu Boden gesunken und müde in einen tiefen Schlaf verfallen. Am kommenden Tag war alles grau gewesen.

Es war eine von Edisons Lektionen gewesen, um ihm die Gefahr zu verdeutlichen, die dieser Zauber in sich trug. Der Mortus Absolutum war geschaffen worden, um Leben zu nehmen. Findige Magier hatten als Gegenentwurf die Negierung des Zaubers mit dem Avakat-Stern verknüpft.

Mit jenem Zauber hatte Kevin ihn damals gerettet, als das Aurafeuer Max nach der Gefangenschaft durch den Wechselbalg fast getötet hätte. Sie kannten beide die Struktur, wussten, wie es sich anfühlte.

Das war ein Vorteil.

Den Tyler nicht besaß. Max war daher froh, dass der junge Magier erst einmal zum Zuschauen verdammt war.

Sein Phönix-Sigil loderte, grüne Essenz flirrte durch die Luft. Sie vermengte sich mit dem Rot von Kevin.

»Titiiiiik«, flüsterte der Winzling mit großen Augen beeindruckt. Über sein Fell lief ein Schauer.

Dank der Übung mit Edison konnte Max den Abfluss lenken, auch für Kevin. Dieser schwankte bereits nach der ersten Sekunde, seine Muskeln begannen unkontrolliert zu zittern. Ohne Max wäre er jetzt kollabiert oder – noch schlimmer – hätte auf der Stelle seine gesamte Lebenskraft abgegeben.

Auf der Oberfläche der Kyra-Statur zeichneten sich verästelnde Risse ab. Immer mehr von ihnen vereinten sich zu einem Netz. Sie durchdrangen das dunkle Gestein, das sich als Schale entpuppte. Die Menge der abgeflossenen Kraft erreichte ein gefährliches Level. Gleich würde Kevin kollabieren.

Kurz bevor Max abgebrochen hätte, zerbarst die Schale. Er stoppte den Zauber.

Kyra ging in die Knie, Kevin kippte um.

Tyler war mit einem Satz bei seinem Onkel. »Was kann ich tun?«

»Er ist nur entkräftet«, erklärte Max. »Die Müdigkeit wird aber verschwinden, die Regeneration dauert lediglich ein paar Stunden.«

»So lange schläft er?«

»Er wacht früher auf.« Max beugte sich über Kyra. »Wie geht es dir?«

Zuerst blickten die Augen des Wechselbalgs hektisch hin und her, als wüsste Kyra nicht, wo sie war. Ihr Blick klärte sich nur langsam, ein Schauer lief über ihren Körper, als sie menschliche Form annahm. »Ich … gut. Danke. Moment, Max?!«

»Überraschung.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »In jeder Dunkelheit gibt es einen Max. Oder so ähnlich.«

»Mit unverwüstlichem Optimismus?« Kyra setzte sich auf. »Was ist mit Kevin?«

»Er hat Lebenskraft gespendet«, erklärte Tyler.

»Das war es also. Um mich herum gab es nur Dunkelheit. Sie wurde immer stärker, dichter, nahm mir den Atem. Noch ein wenig länger, und es wäre vorbei gewesen.«

»Ein Grund mehr, so schnell wie möglich Artus, Harry und Oliver zu befreien.«

Kyra stand auf. »Wer ist Oliver?«

»Lange Geschichte. Aber grundsätzlich der Einzige, der außer Artus und Harry noch lebt.«

Der Wechselbalg betrachtete die Halle mit den anderen Statuen. »Wie viele sind das?«

»Viele«, sagte Tyler. »Wir glauben, es sind alles Zeitreisende, die versuchten, die Zukunft zu erreichen.«

»Bisher galt das immer als unmöglich«, erklärte Max. »Einstein hat da mal eine sehr genaue Abhandlung darüber gehalten. Laut ihm können wir in die Vergangenheit reisen, weil alles hinter uns bereits geschehen ist. Doch die Zeit voraus – die Zukunft – entwickelt sich erst. Daher müsste vor uns Leere sein.«

»Was eindeutig nicht der Fall ist«, sagte Kyra. »Wobei ich das hier durchaus als eine Art Leere bezeichnen würde. Leben gibt es hier vermutlich gar keines mehr. Sieht man von Pflanzen ab. Also, was muss ich tun?« Sie nickte in Richtung Artus.

»Du kannst gar nichts tun«, stoppte sie Max. »Ich kann es noch einmal schaffen, wenn Tyler mir hilft. Aber danach brauchen wir Regeneration. Da Artus Excalibur trägt, ist er der Zweite, den wir herausholen müssen. Ich hoffe, Harry und Oliver halten noch ein wenig durch.«

Kyra schob ihre Arme unter Kevin und hob diesen hoch, als hätte sie die Schwerkraft für seinen Körper neutralisiert. Ihre Muskeln waren unsichtbar, konnten einem Bodybuilder aber problemlos Konkurrenz machen. »Ich kümmere mich um ihn.«

Auf diese Weise zufriedengestellt trat Tyler zu Max und gab ihm die Hand.

Titik saß mittlerweile auf Kevins Brust.

Wieder sprach Max den Zauber. Erneut wurde Essenz zu Magie und Lebenskraft floss ab.

Er merkte sofort, dass es dieses Mal nicht so leicht werden würde. Artus lebte nur noch, weil er sich bereits mit all seiner Kraft dem Einfluss der Dunkelheit erwehrte. Doch Excalibur schien keine Hilfe zu sein. Es wand sich, wurde von etwas Vertrautem attackiert und wusste nicht, wie es reagieren sollte. Verlor Artus die Kontrolle über den mächtigen Essenzstab?

Tyler taumelte, seine Flügel wuchsen hervor und loderten. Während sie Artus Kraft sandten, wurden die Flammen jedoch schwächer. Aus den mächtigen, kraftvollen Essenzschwingen wurden kleine lodernde Feuer. Flämmchen.

Jetzt zitterte auch er.

Ebenso wie Max. Seine Muskeln wollten einfach nicht mehr aufhören, der Essenzstab des Schutzes den Zauber aufheben. Doch Max ließ es nicht zu. Es war fast geschafft. Nur noch ein kleiner Schritt, ein wenig Kraft.

Artus wälzte sich, wie ein Raubtier, das jemand in Ketten gelegt hatte. Er wollte ausbrechen, die Dunkelheit zerschmettern. Max konnte vor sich sehen, wie er die Muskeln spannte, sich das Gesicht mit dem Bart verzog.

Tyler brach zusammen.

Wie ausgeknipst fiel er zu Boden. Max blieb keine Wahl, er musste die Verbindung beenden. Doch als er Tyler aus dem Zauber entließ und diesen endgültig verwehen lassen wollte, wehrte sich die Dunkelheit. Sie wollte mehr Lebenskraft. Nicht für Artus, sondern für sich. Und so geschwächt wie jetzt war Max das perfekte Ziel.

Er schrie auf, als die Umgebung kollabierte. Dunkelheit umgab ihn. Artus stand neben ihm. Wolken aus Schwärze wirbelten umher, dunkles Flüstern drang an sein Ohr. Die Schwärze war wie eine Decke, die den Atem erstickte.

»Durchhalten«, sagte Artus.

Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Er wirkte müde und ausgezehrt.

»Ich habe keine Kraft mehr«, hauchte Max.

Und es war die Wahrheit. Die Dunkelheit kam näher, saugte ihn aus, als sei er nur ein Glas Wasser, das ausgetrunken wurde. Sein Phönixsigil schrie auf. Loderndes Grün verblasste.

Er hatte zu viel gewollt.

»Es tut mir leid«, sagte Max.

»Du hast dein Bestes gegeben«, erwiderte Artus. »Wie wir alle.«

Die Dunkelheit verschlang Max.
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Räume flogen an ihm vorbei, Treppenstufen brachten ihn zum Stolpern. Alex hielt den Blick fest auf Claudia gerichtet, sie schien nicht mehr zu wissen, wer sie war. Sie rannte und rannte, hörte nicht auf seine Rufe.

Mitten auf einer Treppe meldete sich Max. Max! Irgendwie hatte er ein Händchen dafür, immer in die furchtbarsten Situationen hereinzuschlittern. Aber damit war endlich klar, dass es den anderen gut ging.

Alex rannte durch den Raum mit den Malereien am Boden, ein gemütlich eingerichtetes Kaminzimmer, bis zum letzten Halt. Dieses Zimmer besaß, abgesehen vom Eingang, keine weitere Tür. Nur Fenster. Sie gingen in alle Richtungen hinaus und zeigten Antarktika. Eine von Schwärze bedeckte Ebene aus verglastem Untergrund. Ascheflocken wirbelten durch die Luft, Krater von Jumbojetgröße lugten zwischen Splittern hervor.

»Was …?« Claudia berührte das Glas. »Ist das hier die Hölle?«

Ihre Stimme war noch immer männlich.

»Traurigerweise kommt das der Wirklichkeit wohl recht nahe«, sagte Alex leise.

Er konnte spüren, dass Jen sich wieder ins Memorium begeben hatte, vermutlich, um erst einmal still zu beobachten.

Claudia fuhr herum. »Und du wirst mich jetzt quälen?«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte Alex.

»Du verstehst dich offenbar auf das Hexenwerk.« Sie deutete auf seinen Essenzstab.

»Ja schon, aber auf gute Art und Weise.« Er setzte zu einer Erklärung an, stoppte wieder und wusste nicht weiter. »Wer bist du?«

»Ha, ich werde dir keinesfalls meinen Namen nennen. Jeder weiß, dass du dann Macht über mich erhältst.« Sie verschränkte die Arme, das Kinn in die Höhe gereckt. »Wahrscheinlich ist das alles hier nur Blendwerk. Hat einer der Fürsten dich geschickt, um meinen Geist zu verwirren? Oder mein Vater selbst, damit ich der Hochzeit zustimme?«

»Tja, jetzt sind wir irgendwo ganz falsch abgebogen. Das ist weder eine Soap Opera noch ein Historienfilm«, entgegnete Alex und sagte etwas leiser: »Gott sei Dank.«

»Beschmutze nicht seinen Namen mit deiner schändlichen Zunge!« Claudia griff zur Hüfte, als wollte sie ein Schwert ziehen. Als sie bemerkte, dass da keines war, stampfte sie wütend auf.

»Okay, noch in der Trotzphase, was?«

»Schweig!«

»Ich denke gar nicht dran«, blaffte Alex.

»Dann zieh dein Schwert.«

»Ich habe gar keines, aber der Essenzstab tut es auch.« Alex hob ihn in die Höhe, und mit ein wenig Essenz gab es einen ganz hübschen Glüheffekt.

Daraufhin sprang Claudia wieder einen Schritt zurück. Ihr Blick fiel auf eines der Fenster, die Schwärze, Dunkelheit. Prompt sprang sie erneut, aber in Richtung Alex. Dabei verhedderte sie sich in ihren Kleidungsfetzen, stolperte und landete auf dem Po.

»Das tat weh«, sagte sie verdutzt. »Wieso bin ich so zerbrechlich?«

»Wie alt bist du?«, verlangte Alex zu wissen.

»Das geht dich nichts an! Siebzehn.«

»Du bist ja noch ein Kind?!«

»Schweig! Ich werde den Thron zweifellos bald besteigen, ich bin …«

»Von edlem Geblüt?«, warf er trocken ein.

»Das ist … richtig. Und jetzt: Schweig!«

Mit einem Wabern erschien Jen, die vermutlich ebenfalls genug hatte. »Du musst dich nicht fürchten.«

»Oh.« Claudias Blick entgleiste. Es fehlte nur noch der Sabberfaden. »Ein Engel.«

»Ich kotz gleich«, sagte Alex.

»Kent!«

»Ist ja gut.« Er verschränkte die Arme und nickte mit dem Kopf in Richtung Jen. »Japp, Engel. Und auf die hört man besser.«

»Nichts anderes käme mir in den Sinn«, sagte Claudia mit unterwürfiger Stimme. »Was ist deine Botschaft?«

»Ja.« Alex grinste süffisant. »Was ist deine Botschaft, Engel?«

»Soll ich ihn für dich richten?«, fragte Claudia und deutete dabei auf Alex. »Er will einfach nicht schweigen.«

»Ja, das ist tatsächlich ein Problem, aber verschieben wir das mit dem ›Richten‹ lieber auf später.« Jens Lippen kräuselten sich. »Sag mir, wer bist du?«

»Nun, ihr könnt mir durch meinen Titel die Ehre erweisen«, erwiderte Claudia. »Ich bin Guntram der I. aus dem Geschlecht der Merowinger.«

Für einen Augenblick herrschte Stille.

Alex hätte gerne etwas Höhnisches erwidert, doch sein Körper war mit einer Gänsehaut beschäftigt. Die Merowinger waren das älteste Königsgeschlecht der Welt. Erst ein einziges Mal war er durch eine Erzählung mit ihnen konfrontiert worden. Leonardo, Grace, Johanna und Kylian hatten nach der Wahrheit um den alten Pakt und die Inkarnationen gesucht. Dabei war eine Prophezeiung zur Sprache gekommen, die dieses Königsgeschlecht erhalten hatte. Sie gingen davon aus, dass in einer der Linien auch Jens oder Alex’ Inkarnation gewesen war.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

Jen starrte Claudia an, die mehr als nur ein Bewusstsein in ihrem Körper zu tragen schien. »Da bin ich noch nicht sicher. Kannst du mir sagen, was das Letzte ist, an das du dich erinnerst?«

 »Aber ja«, Guntram nickte. »Nein, nicht so wirklich. Mein Kopf ist voller Eindrücke, Bilder. Eigentlich sollte ich den Thron besteigen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, es bereits getan zu haben. Zumindest meinen Teil des Reiches. Ich sehe Kämpfe, aber alles ist verschwommen.«

»Wie kommt das Bewusstsein eines toten Merowinger-Königs in den Körper dieser Claudia?« Alex überlegte bereits, welcher Zauber dieses Geheimnis lüften könnte.

»Möglicherweise ist der Körper ein Behältnis für viele Bewusstseine. Die Frage ist, ob Claudia überhaupt das Original ist.«

»Ja, da war mehr«, flüsterte Guntram. »Die Magier warnten mich, dass Fremde auf dem Weg waren. Ich konnte die Gefahr spüren. Aber da war auch Hoffnung. Eine Kriegerin kam, sie war … unbeugsam in ihrer Vernunft und wollte niemals schweigen.« Er hob den Arm. »Wie er.«

»Du kriegst gleich was mit Vernunft«, drohte Alex.

»Und zwei weitere. Einen solchen Hass habe ich in mir selbst noch nie gespürt.«

»Oh«, sagte Alex nur.

»Ja, das trifft es ziemlich genau.« Jen nickte versonnen. »Langsam begreife ich es.«

»Die unbeugsame Frau war wohl tatsächlich ich«, begriff Alex. »Wir wechseln bei den Inkarnationen auch die Geschlechter. Aber das würde bedeuten, …«

Jen betrachtete Claudia eingehend. »Ich war damals Guntram. Wir haben die ganze Zeit an der falschen Stelle gesucht.« Sie schwebte einen Schritt nach vorne und stoppte Auge in Auge mit dem Schnösel-Merowinger. »Darf ich dich berühren.«

»Wo immer du willst«, hauchte er.

»Also, das ist doch …«

»Kent!«

»Schon gut, schon gut.«

Jen berührte Guntram an der Schläfe. Im gleichen Augenblick zuckte sie zurück, eine Welle der Vertrautheit schlug über ihr zusammen und schwappte auf Alex über.

»Du bist der Sigilsplitter«, hauchte Jen.

Alex benötigte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten. »Das ist wie bei den Zaubern. Sie manifestieren sich hier stärker. Dein Splitter hat das Gleiche getan, er hat Form angenommen; sich selbst ein Äußeres gegeben. Und jetzt wissen wir auch, was er enthält.«

»Das Wissen aller vorherigen Inkarnationen. Den letzten Teil meiner Seele.« Jen strich sanft über Guntrams Wange.

»Ist dir eigentlich klar, dass du gerade in dich selbst total verschossen bist?«

»Kent«, sagte Jen gefährlich leise.

»Hm?«

»Denk dran, irgendwann besitze ich wieder einen Körper.«

Er beschränkte sich auf den stillen Triumph. »Dann wird es wohl Zeit, den letzten Teil nach Hause zu holen.«

Alex trat einen Schritt näher.

Im selben Augenblick veränderte sich Claudias Mimik. Ihre Augen blitzten böse auf, eine hämische Fratze blickte ihnen entgegen.

»Du schon wieder.« Sie erwiderte Alex‘ Blick. »Dieses Mal schlitze ich dir die Kehle auf.«

Es gab nur eine von Jens Inkarnationen, die böse war und ihn kennengelernt hatte.

»Sophie Farnese«, hauchte er.

Ihr Schlag traf exakt sein Kinn und löschte jeden Gedanken aus.




20. In einem dunklen Spiegel
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Nie zuvor war Jen von einer derartigen Trostlosigkeit umgeben gewesen.

Sophie Farnese stand am Rand einer Klippe. Das Land spielte keine Rolle, sie hatte das Memorium von Alex’ Hals gepflückt und war damit aus einem der Fenster gestiegen, das sie zuvor in tausend Scherben zerschlagen hatte. Unter ihnen schwappte brackiges Wasser an die Klippen, in der Ferne waren zerstörte Häuser zu erkennen.

Wo einst Leben pulsiert hatte, war auch hier nichts geblieben außer Ruinen.

»Was hast du vor?«, fragte Jen, obwohl sie es längst wusste.

»Ich entfessle die Magie dieses Körpers«, erwiderte Sophia. »Damit werde ich das Memorium tief in den Ozean treiben und mit einem Schutz gegen Aportate-Zauber belegen. Er wird es niemals finden.«

»Du willst dich selbst zu einer Ewigkeit in Isolation verdammen?«

»Oh nein!«, fauchte sie. »Du bist nicht ich! Für ein Leben hatte ich wahre Freiheit. Ich kann mich erinnern, die Bruchstücke mögen nicht vollständig sein, aber es war da.«

»Mordred hat dich als Puppe gehalten, deinen Geist vergiftet. Er besaß einen Stein, mit dem er jeden steuern konnte, der das Gegenstück bei sich trug. Und mit Noxanith konnte er sogar dauerhaft jemanden umformen. Das hat er mit dir getan, um Venedig zu beherrschen.«

»Er hat mich geliebt!«

»Dazu ist er nicht fähig!«, brüllte Jen. »Du warst eine Sklavin. Und am Ende hast du dein Leben freiwillig gegeben, um Venedig zu retten und ihn zu besiegen.«

Sophia lachte abschätzig. »Du bist dir auch wirklich für nichts zu schade. Lügen, allesamt.«

»Du bist jetzt in einem Körper, der nicht beeinflusst wurde«, sagte Jen und zwang sich zur Ruhe. »Denk nach.«

»Genau das tue ich schon die ganze Zeit, während diese anderen Idioten hier herumstreifen.« Sie hob den Arm, das Memorium in der Handfläche. »Der Splitter – wir – wurden aus dir herausgerissen und davongeschleudert. Wir konnten spüren, dass in dieser Zeit die Magie anders ist, gefestigter. Also kamen wir hierher, erhielten einen echten Körper. Leider war sonst niemand mehr am Leben, alles verwüstet. Claudia hat ständig Wissen zusammengetragen, um herauszufinden, wie es dazu kommen konnte. Guntram«, sie lachte auf, »ständig hat er vergessen, wo er war. Sprach von Hölle und sonstigem Mist. Von den anderen will ich gar nicht anfangen.«

»Es sind verlorene Splitter mit Erinnerungslücken«, sagte Jen. »Jedem von euch fehlen Teile.«

»Deshalb entferne ich zuerst dich und dann Stück für Stück alle anderen.«

»Um schlussendlich in einem Körper zu stecken, der nur noch wenige Jahre zu leben hat. In einer Welt, in der du völlig allein bist.« Jen schüttelte den Kopf. »Aktuell mag mir die Erinnerung an mein Leben als du ja fehlen, aber gehört habe ich genug. Sophia Farnese mochte ausschweifende Feste, sie hat mit Marco Polo Venedig beschützt, Abenteuer erlebt. Das hier ist ein Gefängnis.«

»Dieser Körper ist ein Gefängnis«, brüllte sie. »Dein Leben ist ein Gefängnis. Dein Geist.«

»Es ist mehr, als die meisten Menschen bekommen«, sagte Jen leise. »Selbst wir Magier. Du darfst in anderer Form weiterleben, in mir. Und mein Leben kannst du wohl kaum als langweilig bezeichnen.«

»Aber du klebst an ihm. Kent! Er ist so …« Sie gab einen Laut des Ekels von sich.

»Du hast ihn damals nie kennengelernt.« Jen nickte verstehend. »Eure Verbindung kam nie zustande. Dafür hat Mordred sie mit etwas Giftigem ersetzt. Du hast die Wahrheit nie gespürt, die Hoffnung und Leidenschaft, Liebe und Freiheit.«

»Falls du möchtest, dass ich mich übergebe, leistest du hervorragende Arbeit.« Sophia widmete sich dem Memorium. »Destrorum.«

Hellblaue Essenz umloderte den gebrechlichen Körper, zerfetzte die Kette und trennte die Eisenelemente von dem blauen Himmelsglas, angefertigt von den Aquarianern.

»Du verdammst dich selbst zu einem Leben in der Hölle.« Jen deutete in die Ferne. »Hier gibt es nur totes Wasser, gefallene Städte und … nichts.«

»Und so kam die große Dunkelheit über sie alle«, sagte Sophia leise. »Oh ja, ich höre noch die Worte von Claudia, als sie die Geschichte durchstöberte und die Wahrheit begriff. Sie war so geschockt, dass ihr Geist sich zurückzog.«

»Was hat sie herausgefunden?«, fragte Jen.

»Keine Ahnung.« Sophia lachte auf. »Von einem Wechsel zum nächsten bleiben ebenfalls nur Bruchstücke. Alles besteht aus Splittern, Fragmenten und verkohlten Resten. Informationen, die nicht zusammenpassen. Aber das ist mir egal. Ich sorge für Ordnung.«

 »Hier gibt es keine mehr«, sagte Jen mit nachlassender Kraft. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie eine Existenz an diesem Ort sich anfühlt. Und mehr ist es auch nicht. Gefangen in Einsamkeit, ohne eine Chance zu entkommen.«

»Wir werden sehen. Meinen Kampfgeist habe ich noch nicht verloren. Vergiss nicht, in die Vergangenheit zu reisen ist grundsätzlich möglich. Warum also nicht einen Weg finden? Eine Apparatur oder ein Artefakt wird es hier irgendwo noch geben. Keine Magier oder Menschen, aber ihr Erbe.«

»Bevor du es findest, wird dich irgendeine der schwarzen Kreaturen erwischen, eine Träne oder eine der anderen Inkarnationen macht einen Fehler.«

»Die Dunkelheit schnappt sich Zeitreisende, weil sie Leben verströmen«, erklärte Sophia. »Erst wenn das letzte Leben erlischt, ist das Ende der Zeit gekommen. Bis dahin ist dieser Fleck wohl so etwas wie ein Aschehaufen. Zeitasche, dazu bestimmt, vom Wind der Ewigkeit davongetragen zu werden.«

»Und das macht dich gar nicht traurig?«

»Es spielt für mich keine Rolle«, sagte sie. »Es geht um mein Leben, meine Existenz. Ich hole sie mir zurück. Dann fliehe ich. Warum nicht irgendwo in der Vergangenheit leben? Ich könnte von einer Epoche zur nächsten reisen, das Schöne auskosten, das Schlechte meiden. Klingt für mich nach einem ausgezeichneten Plan.«

»Aber wo wäre das Ende? Die Heimat? Der Anker, der dich mit allem versorgt, was das Leben lebenswert macht?«

»In allen Zeiten«, gab sie versonnen zurück. »Ja, ich denke, das würde mir gefallen. Aber zuerst das Naheliegende.« Damit wandte sie sich wieder dem Memorium zu. »Destrorum Absolutum!«

Mehr Essenz loderte auf, Magie schlug ihre zersetzenden Klauen in das Artefakt. Es galt als nicht zerstörbar, doch möglicherweise hatte Sophia Farnese das einzig existierende Schlupfloch entdeckt. Denn sie gehörte zu Jen. Und Jen war das Memorium. Letztlich zerstörte sie es also selbst.

Immer mehr Magie entfesselte sie, schlug stärker zu. Das Artefakt vibrierte, das Glas verdunkelte sich. Jen konnte spüren, wie die Enge zunahm, Instabilität sich ausbreitete.

»Das ist besser als der Meeresgrund«, hauchte Sophia. »Es ist endgültig.«

»Nein!«, brüllte Jen.

Sie warf sich mit all ihrer Kraft gegen den Strom, wollte die Zerstörung stoppen.

Sophia taumelte zurück, ließ das Artefakt aber nicht los. Die Essenz flackerte, der Zauber destabilisierte sich.

Beide fuhren verwirrt herum, als eine Illusionierung in sich zusammenfiel. Alex stand direkt neben Jen und streckte seine Hand aus. Die Finger schlossen sich um das Artefakt.

Für eine Sekunde berührten sowohl der Splitter als auch er das Memorium.

»Memorium Extraktum«, sagte er.

Das Gesicht Sophias nahm einen Ausdruck tiefen Erstaunens an. Ihr Körper verwehte im Wind, das blasse Abbild Tausender Menschen strömte in das Artefakt.

Jen spürte, wie der letzte Splitter ihrer selbst sie flutete und öffnete ihre Seele in dankbarem Willkommen. So fanden alle drei Teile zusammen.

Und Jen war wieder eins.




21. Der Held des Tages
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Das Ende kam schnell und gnadenlos.

Max konnte es spüren, auf eine Art wie nie zuvor. Und das letzte Wort, das er vernahm, war: »Titik.«

Noch während er in die Schwärze abdriftete und darüber nachdachte, was dieses Wort bedeutete, spürte er ein Zupfen. Reflexartig fuhr er in die Höhe, die Wirklichkeit kehrte zurück, er sog den Atem ein. Eine Woge aus Essenz prallte an die Statur von Artus. Ein Rest wurde weitergetragen gegen die Statur des Beobachters.

Es krachte, als beide Schalen zerbrachen.

Sowohl Artus als auch der Bruder von Alana brachen in die Knie. Artus‘ breite Schultern hoben und senkten sich, er zitterte. Die Muskeln unter seinem Hemd arbeiteten, er spuckte ein paar schwarze Bröckchen aus.

Der Beobachter riss sich die Maske vom Gesicht. Darunter kam das hagere Gesicht eines jungen Mannes zum Vorschein. Um die Augen herum erkannte Max die Ähnlichkeit zu Harrys Schwester Alana.

»Danke«, krächzte er.

»Gut gemacht.« Artus nickte ihm zu.

»Der letzte Push kam nicht von mir«, erklärte Max.

»Titik.« Der Winzling streckte stolz seine Brust hervor.

»Keine Ahnung, wie du das gemacht hast. Aber danke.«

Titik gurrte und ringelte zufrieden seinen Schwanz.

Irgendwie hatte der Winzling seine gedankliche Verbundenheit zu Max genutzt, um einen massiven letzten Schlag auszulösen. Dafür war jetzt keine Essenz mehr übrig, Max’ Sigil schwach und leer. Die nächsten Stunden war er eher Nimag als Magier.

»Ich fühle mich wie nach einem Marathon«, erklang die Stimme von Kevin. »Seid ihr okay?«

»Jeder atmet und steht fast wieder auf zwei Beinen.« Kyra überblickte zufrieden die Runde. »Könnte schlechter stehen. Aber so langsam habe ich von Tiefschlaf und Gefangennahme genug.«

»Wer nicht?«, kommentierte Kevin.

»Schaust du bitte mal nach Oliver.« Max deutete auf die Statue des Agenten, für den er überhaupt erst hergekommen war.

Kyra überprüfte die Statue, fuhr mit der Hand darüber und wirkte zufrieden. »Ein wenig ist zu ihm herübergeschwappt. Er schlägt sich wacker.«

Etwas Geduld würde er trotzdem noch haben müssen. Max berichtete allen von seinem kurzen Kontakt mit Alex.

»Wir sollten hier verschwinden«, sagte Artus. »Falls es zu einem erneuten Beben kommt oder uns diese Dunkelheit wie in Berlin angreift, sind wir nicht sicher.«

»Er wollte uns ein Leuchtfeuer durch eines der Fenster schicken, wir könnten einfach dorthin spazieren und in das Haus klettern.« Max lachte auf. »Sieht echt so aus, als hätte jemand das Archiv nachgebaut.«

»Dann los.« Kevin deutete in Richtung Tür.

»Wir können Oliver aber nicht hierlassen. Ich bin extra wegen ihm gekommen. Falls seine Lebenskraft abrupt nachlässt, müssen wir schnell handeln.«

»Das übernehme ich.« Kyra grinste.

Kurzerhand nahm sie die Statue, brachte diese in die Horizontale und hievte sie auf ihre Schulter. Ganz ohne Magie, aber mit einer deutlichen Aussage zu ihrer Muskelkraft.

»Erinnere mich daran, niemals mit dir zu boxen«, kommentierte Max.

»Könnte aber lustig werden.« Kyra zwinkerte.

Gemeinsam verließen sie das Theater, die toten, schwarzen Statuen blieben zurück.

»Wie bist du hier gelandet?«, fragte Max, als Harry endlich wieder aufrecht gehen konnte.

»Ich habe gesucht«, sagte er zögerlich und krächzend. »Nach der Ursache für die große Dunkelheit. Doch von der Perspektive außerhalb der Zeit ist sie nicht auszumachen. Es sieht aus wie eine Explosion, aber anders als alles, was ich je gesehen habe.«

Die Worte blieben für Max abstrakt, doch in den Blick des Beobachters schlich sich nacktes Entsetzen. Bei einer Reise mit seiner Schwester Alana und Tomoe war er aus der Zeitmaschine gefallen und zu einem Teil der Zeit geworden. Da er Archäologie und Geschichte liebte, reiste er zu den epochalen Ereignissen der menschlichen Historie und beobachtete.

»Und konntest du herausfinden, was der Auslöser ist?«, fragte Max.

Die Antwort war ein bedauerndes Kopfschütteln. »Es ist, als hätte der Anbeginn irgendwo in der Zeit eine Bombe gezündet und diese bricht an verschiedenen Stellen durch. Eine alles verschlingende Dunkelheit, die nichts zurücklässt.«

»Wenn ich mich so umsehe, bekomme ich eine Ahnung«, warf Kevin ein.

»Das hier ist das Ende«, flüsterte Harry. »Hier geht die Zeit über ins Nichts. Leben, Magie – alles erlischt. Deshalb dachte ich, von hier aus mehr erfahren zu können. In Aufzeichnungen, Mentigloben, allen möglichen Ressourcen.«

»Lass mich raten«, sagte Max: »Dann kam die Schwärze und hat dich geschnappt.«

»Wie so viele andere auch. Ich verstehe fast nichts von dem, was hier vorgeht. Die normalen Gesetze der Zeit und Magie haben keine Gültigkeit mehr. So kurz vor dem Ende weicht die Ordnung dem Chaos.«

Max ärgerte sich darüber, dass sie die Warnung des Beobachters in all dem Chaos um die Essenzstäbe, die Zuflucht, Merlin und den Anbeginn nicht ernster genommen hatten. Rächte sich das nun? Blieb ihnen noch Zeit?

»Dort vorne!« Artus deutete in Richtung Innenstadt.

Eine Lohe aus bernsteinfarbener Essenz leuchtete über einem der Häuser. Es war ein Hochhaus, sechster Stock. Eine Silhouette hinter einem der Fenster winkte aufgeregt.

»Wieso zappelt er so herum«, sagte Artus genervt. »Ich weiß wirklich nicht, was sie an ihm findet. Er nervt in allem, was er tut.«

Max verkniff sich einen Kommentar dazu. Sollten die drei das weiterhin unter sich ausmachen. Immerhin wussten sie nun, wo es langging.

Der Himmel wurde stetig dunkler, als spürte die Schwärze, dass wieder Leben unterwegs war. Mehr als zuvor. Sie gingen schneller, doch die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Erneut raste geballter Nebel herab.

»Lauft!«, brüllte Kevin.

Tyler ließ seine Flügel auflodern und sauste in Richtung Fenster. Er schwebte kurz davor, sprach irgendetwas mit Alex und kehrte dann zurück.

Im nächsten Augenblick begann die Statue von Oliver zu schweben. Alex hatte einen Gravitate Negum mit einem Dirigi kombiniert.

Damit kam der gefangene Agent als Erster am Fenster an und schwebte hinein. Der Nächste war Harry, der als Nimag sowieso Hilfe benötigte, um in Sicherheit zu gelangen. Kyra verformte ihren Körper in einen Adler, raste auf das Gebäude zu.

Artus, Kevin und Max rannten.

Keiner von ihnen besaß noch viel Kraft. Max hatte das Gefühl, durch zähen Sand zu waten. Seine Füße wollten sich nicht richtig heben, alles war schwerer als gewöhnlich.

Hinter ihnen kam die Schwärze am Boden auf, ein Summen erklang. Das Geräusch war schauderhaft, wie tausend Kreissägen, die gleichzeitig losheulten. Dazu ein Klacken von Mandibeln, das davon kündete, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie sie erwischten.

Tyler kam heruntergesaust, packte Kevin und flog mit ihm zurück in die Höhe.

Artus und Max hielten Rücken an Rücken Position.

»Hast du noch Kraft für einen Schutz?«, fragte Artus.

»Nicht einen Funken«, musste Max erwidern.

Er besaß eine der mächtigsten Waffen, die jemals existiert hatten, konnte sie aber nicht einsetzen.

»Was ist mit Excalibur?«, fragte er.

»Benutze ich hier besser nicht«, erwiderte Artus. »Ich vertraue ihm aktuell nicht.«

Ein Ruck, und Max schwebte in die Höhe, getragen von einem Zauber, den Alex gewoben hatte.

Unter ihm schlug die Dunkelheit über Artus zusammen.




22. Der Plan
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Es war natürlich klar, dass ich als Letzter ausharre und mich dem Feind stelle.«

Alex verspürte das altbekannte Bedürfnis, dem Verliererkönig die Faust an einem schmerzhaften Punkt in seinen Körper zu versenken. »Wir können dich gerne wieder nach unten werfen.«

»Danke für das Angebot, aber ich lasse denen den Vortritt, die bisher eine gemütliche Zeit in Sicherheit verbracht haben.«

»Bist du nicht normalerweise der, der seine Eier schaukel…«

»Schluss jetzt«, unterbrach Jen.

»Titik«, sagte das Pelzknäuel.

»Er möchte, dass ihr weitermacht«, übersetzte Max. »Aber dann hätte er gerne ein paar Nüsse zum Knabbern.«

»Er kann die von Artus haben, die braucht der eh nicht«, sagte Alex, um wenigstens noch das letzte Wort zu haben. »Sind aber eher Nüsschen.«

»Vielleicht nutze ich Excalibur ja doch noch sinnvoll.« Artus richtete die Spitze drohend auf Alex.

»Wäre das erste Mal, was sinnvoll angeht«, gab jener zurück. Ja, heute hatte er einen Lauf, der Verlierkönig bekam ihn nicht klein.

Sie standen zusammen in dem Raum mit den Regalen, der Bibliothek. Der Beobachter ließ seinen Blick beeindruckt über die Buchrücken schweifen.

»Und Jens Splitter hat auch gemalt?«, fragte er.

»Eine der Inkarnationen hat wohl herausbekommen, wie die Dunkelheit ausgelöst wird. Irgendwo in diesen Aufzeichnungen findet sich die Lösung«, erklärte Alex.

»Dann ist das der Ort, den ich gesucht habe.« Der Beobachter nickte zufrieden. »Hier kann ich nach einer Antwort suchen. Und die Dunkelheit scheint dieses Haus in Frieden zu lassen.«

»Ich brauche ein paar Stunden, bis meine Essenz regeneriert ist, eher einen Tag«, erklärte Max. »Dann möchte ich mich um Oliver kümmern.«

»Wir haben alle drei Splitter«, sagte Tyler. »Ist das nicht der Punkt, an dem wir in eure eigentliche Zeit zurückkehren?«

»Schon«, bestätigte Alex.

»Nein«, entgegnete Artus. »Denn damit Jen wieder in ihren Körper zurückkehren kann, benötigen wir ein anderes Gefäß für den Drachen.«

»Das wir in unserer Zeit suchen«, sagte Alex.

»Wir müssen nicht suchen.« Artus verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust. »Es existiert ein perfektes Artefakt, das sozusagen dazu bestimmt ist, einen Teil des Anbeginns aufzunehmen.«

Natürlich hingen jetzt alle an seinen Lippen, was absolut unnötig war. Alex seufzte genervt.

»Ja?«, fragte Jen.

Daraufhin spuckte Artus sofort seinen Plan aus, wobei er sie ständig anlächelte. »Der Onyxquader. In der Vergangenheit hat er existiert und Merlins Körper aufgenommen. Es ist das stärkste Gefäß, das Magie beherbergen kann.«

»Dornenkrone, Gral und letztlich Quader«, sagte Kevin leise. »Du willst den Geist des Drachen hineinbannen.«

»Er würde einsinken in die Struktur des Artefaktes, auf ewig gebunden sein, bis zu dem Tag, als Merlin ihn von innen heraus zerbrach«, führte Artus weiter aus.

»Das würde mir gefallen.« Jen lächelte mit diebischer Freude. »Merlin selbst hätte den Drachen damit bereits vernichtet, weil er den Quader bei seiner Rückkehr zerstört hat.«

Alex erinnerte sich noch gut an den Schock, als das Artefakt zerbrochen war. Ein nackter Mann hatte darin gelegen und vorgegeben, keine Erinnerung zu besitzen. Elis. Oder, wie sich später herausstellte, Merlin.

»Aber wäre das einfach so möglich?«, fragte Alex.

»Nein.« Artus tippte gegen seine Hüfte, wo Excalibur in einer Schlaufe steckte. »Aber damit durchaus. Ein Artefakt vom Anbeginn, um ein weiteres zu manipulieren.«

»Das könnte wirklich funktionieren«, sagte Jen leise. »Dann wäre es vorbei. Ich habe ihn in all den Jahrhunderten gespürt, in jedem Leben. Die Wut in mir, das Potenzial der Zerstörung. Wie Säure, die mein Herz umgibt.«

Alex strich langsam über ihren Rücken, auch wenn er ihn nicht fühlen konnte. Seine Finger glitten einfach durch den illusionierten Körper hindurch. »Wir werden diese Sache ein- für allemal abschließen.«

»Was eine Frage offenlässt«, sagte Kevin. »Denn um dich zurück in deinen Körper zu bringen, muss der Drache zum Onyxquader in die Vergangenheit. Wie kriegen wir das hin?«

»Die Antwort trägst du am Finger.« Artus deutete auf den Zeitring. »Wir können uns in Teams aufteilen. Eines baut in der Vergangenheit die Falle um den Onyxquader auf, das andere lockt den Drachen dorthin.«

»Das wird nicht so einfach sein«, gab Jen zu bedenken. »Der Drache – Arwen – ist schlau. Für sie war jede Inkarnation eine Gefangenschaft, die sie niemals mehr erleben will. Falls sie merkt, was wir planen, zerfetzt sie jeden Einzelnen in der Luft.«

Alex erinnerte sich nur sehr ungern an seine bisherigen Konfrontationen mit der Drachenlady. Meist hatte er nur durch großes Glück überlebt.

»Vergessen wir nicht, dass der Onyxquader auch nicht unbedingt so einfach zu nutzen ist«, merkte Kevin an. »Das Artefakt war meines Wissens sehr lange vergraben, bevor Cixi es geborgen und als Grundlage für den Wall verwendet hat.«

»Und in all der Zeit war Merlin bereits darin«, ergänzte Jen. »Er konnte sich als Geist davon abkoppeln und hat Einfluss auf die Welt genommen.«

»Kurz gesagt: Ihr benötigt exakt den richtigen Zeitpunkt, um zuzuschlagen«, sagte Max. »Aber da kann euch vielleicht jemand helfen.« Er lächelte verschmitzt.

»Wer könnte denn bitte wissen, wo der Quader wann war?«, fragte Alex.

»Die Archivarin«, erklärte Max. »Und wenn ihr sowieso schon durch die Zeit reist, könnt ihr auch einen Zwischenhalt bei ihr machen und die Situation erklären. Vorher solltet ihr nur genau überlegen, was ihr erzählt. Vielleicht sollte sie eher nichts von der eigenen Zukunft wissen, bedenkt man, dass sie in ewigem Bernstein festsitzt.«

In Alex’ Geist nahm der Plan immer weiter Gestalt an.

»Titik!« Der Winzling sprang von Max’ Schulter und flitzte davon.

»Hey, was soll das denn?« Max eilte hinter ihm her.

»Sieht so aus, als hättet ihr zukünftig einen Mitbewohner«, sagte Alex mit einem Lächeln in Richtung Kevin.

»Ja, wunderbar.« Kevin verschränkte die Arme. »Also, Harry und Max bleiben ja sowieso hier …«

»Ich ebenfalls«, warf Kyra ein. »Dem Onyxquader möchte ich mich nicht nähern. Er ist zu mächtig. Was, wenn ich auch als Batterie für ihn fungiere?«

»… und Kyra bleibt ebenfalls. Wir anderen bringen das jetzt einfach sauber zu Ende.« Kevin hob in grimmiger Entschlossenheit seine Hand mit dem Ring. »Die Archivarin befindet sich doch meist in ihrem Archiv, und wir wissen, dass es einen Zugang über Morganas Splitterreich und das Castillo gibt. Das dürfte nicht so schwer sein.«

Alex war nicht ganz so optimistisch, doch auch er hatte genug vom Warten. Er wollte Jen endlich wieder in die Arme schließen. »Suchen wir uns eine ruhige Zeit, in der die Welt gerade nicht am Untergehen war. Vielleicht vor der Schattenfrau und Merlin. Aber mit ausreichend Zivilisation, dass wir nicht im Kreuzfeuer zweier Armeen landen.«

»Also ein wenig Auswahl gibt es da durchaus«, überlegte Jen.

»Vergesst nicht, dass die Archivarin je nach Lebenszyklus auch unterwegs war«, meldete sich der Beobachter zu Wort. »Ich habe sie ein paarmal gesehen. Das könnte euch dabei helfen, mit ihr Kontakt aufzunehmen.« Er berichtete von einigen dieser Zusammenkünfte.

Sie entschieden sich für ein Jahr, in dem es sowohl möglich war, mit ihr außerhalb des Archivs Kontakt aufzunehmen als auch innerhalb, falls der Feldversuch fehlschlug.

Dann nahmen die Freunde Aufstellung.

»Willst du dich nicht von Max verabschieden?«, fragte Kyra in Kevins Richtung.

»Wir erledigen das und kommen exakt hierher zurück. Er wird gar nicht merken, dass wir weg waren.«

Damit hob er die Hand.

Der Zeitring funkelte dunkel, als Kevin danach griff, um ihn zu drehen.




23. Wo alles seinen Anfang nahm
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Titik!«, rief Max.

Er eilte suchend von einem Raum zum nächsten. Es sah dem Winzling nicht ähnlich, dass er einfach so davonlief. Dafür gefiel es ihm viel zu sehr in Max’ Nähe, auf seiner Schulter. Seltsamerweise fühlte es sich auch für ihn ungewohnt an, allein zu sein. In den letzten Tagen hatte er sich an Titik gewöhnt.

»Max«, erklang eine vertraute Stimme neben ihm.

»Kyra. Was tust du hier?«

»Die anderen wollen gleich aufbrechen. Du weißt schon, eine Sekunde weg, die nächste zurück.« Sie nickte in Richtung der Bibliothek. »Ich habe sie gebeten, wenigstens noch eine Minute zu warten.«

»Dafür wird ja sicher Zeit sein. Ich muss Titik finden.«

Er ging weiter und Kyra folgte. Der nächste Türübergang brachte sie zu einem Turm, dessen Treppe gewunden in die Höhe führte.

»Kevin drängt darauf, dass sie sich beeilen«, sagte Kyra mit bedeutungsschwerer Stimme. »Er hat sich sehr verändert.«

»Ist mir schon aufgefallen.«

Sie erreichten das obere Ende der Treppe. Die Turmplattform befand sich dann allerdings zwischen Schnee und Eis, Max tippte auf den Himalaya. Eine seitliche Tür führte in den nächsten Raum. Obwohl er keinen Suchzauber gewoben hatte, konnte er spüren, dass sie sich auf Titik zubewegten.

»Deine Verbindung zu diesem Winzling scheint ja schnell gewachsen zu sein«, sagte Kyra.

»Scheint so, ja. Wenn wir zurück sind, soll Alana ihn mal genauer untersuchen. Ich habe vergessen, dass diese Wesen allesamt magisch sind. Und heute hat er mir das Leben gerettet.«

»Artus ebenfalls«, ergänzte Kyra. »Und Harry wohl auch. Hast du schon mal daran gedacht, mit den anderen mitzugehen?«

Im ersten Augenblick begriff Max nicht so recht, was sie meinte. »Zum Onyxquader?!«

Sie nickte. »Weißt du, wir haben bisher nur zwei Etappen hinter uns, das hier ist die dritte. Aber Kevin hat sich im Verlauf der Reise wirklich verändert. Er war bereits am Anfang aggressiv, doch es wurde schlimmer. Ich kann die Dunkelheit um ihn herum förmlich mit den Händen greifen.«

Max gestand sich im Stillen ein, dass es ihm ähnlich ging. Er wollte Kevin helfen, ihn zurückziehen ins wahre Leben. Bedauerlicherweise wusste er zum einen nicht, wie. Zum anderen glich das wahre Leben aktuell ebenfalls einer langen Dunkelheit. »Ich bleibe besser hier. Oliver …«

»Max«, sagte Kyra sanft. »Ihr werdet wieder hier sein, eine Sekunde nach dem Aufbruch. Und dann reisen wir alle gemeinsam zurück in die Zuflucht, die Gegenwart. Bis dahin passen Harry und ich auf Oliver auf.«

»Du sagst selbst, dass etwas schiefgehen kann. Eure bisherigen Reisen waren wohl eher … chaotisch. Außerdem sollte die Rückkehr auch wenige Minuten nach eurem Aufbruch stattfinden.«

»Was funktioniert hätte, wenn wir dich nicht getroffen hätten. Jetzt müssen wir uns von dem Gedanken verabschieden, sonst tauchen wir auf, bevor du abgereist bist. Dir selbst zu begegnen wäre unlustig.«

»Siehst du. Es kann immer etwas schiefgehen. Bist du dir denn sicher, dass es eine gute Idee ist, hierzubleiben?«

»Lenk nicht ab.«

Er vergaß immer wieder, dass Kyra äußerlich zwar jung war, in Wahrheit aber bereits länger lebte als jeder Mensch, den er kannte.

Max seufzte. »Ich weiß einfach nicht, wie ich mit Kev gerade umgehen soll. Eigentlich will ich ihn schütteln und anbrüllen. Dann wieder in den Arm nehmen. Er ist immer noch der Mann, den ich liebe, aber gleichzeitig total fremd.«

»Schmerz macht das mit uns.« Kyra bekam einen abwesenden Blick.

Sie stiegen Treppenstufen hinab, und Max verfluchte Titiks Neugierde. Nein, er konnte nicht einfach in die Küche flitzen, er musste tausend Umwege machen. Dabei landeten sie am Ende vermutlich trotzdem dort. Nils und Piero hatten ihn verdorben. Ständig gaben sie ihm Kekse. Und hatte Titik nicht zugenommen?

»Du kannst Kevin nicht ewig ausweichen.«

»Das stimmt«, gab Max zu. »Aber in der Zuflucht habe ich immerhin Wesley Mandeville. Er kann unterstützen.«

»Marco Polo hat Tyler um etwas gebeten«, sagte Kyra.

Bei der Erwähnung des Namens zuckte Max zusammen. Er hatte nicht vergessen, dass Kevin und der Unsterbliche sich bei ihrem letzten Zusammentreffen geküsst hatten. Zurück in der Gegenwart hatte Kevin es natürlich sofort berichtet, doch jede weitere Aussprache war durch die Explosion der Essenzstäbe verhindert worden.

»So, was denn?«, fragte er kurz angebunden.

»Er will, dass der Zeitring zerstört wird. Tyler hat es mir anvertraut.«

»Also dieses verdammte Artefakt wird definitiv im Noxanithschredder bei von Thunebeck landen.«

»Ich frage mich, ob es der Ring ist, der sich auf Kevin auswirkt.« Kyra knabberte an ihrer Unterlippe. »Er will ihn nicht abgeben, als habe er Angst, wir stehlen ihn.«

Max durchdachte das letzte Gespräch, das er mit Kevin geführt hatte. Ja, Kevin hatte düster und grüblerisch gewirkt, aber nicht verkrampft. Oder obsessiv. »Vermutlich sind es tausend Kleinigkeiten, die ihm zu schaffen machen. Und ihm den Ring wegzunehmen, würde bedeuten, dass wir Kev misstrauen.«

»Und genau deshalb solltest du jetzt bei ihm sein«, sagte Kyra. »Um ihn zu erden.«

»Grundsätzlich hast du ja …« Max verstummte.

Neben ihm atmete Kyra scharf ein.

Sie hatten ein einfaches kleines Zimmer betreten. In der Ecke lag eine Matratze, fahles Licht fiel in den Raum. Die Wände waren von einer rußigen Schicht bedeckt, davor lagen Bücher am Boden. Titik hatte sie alle umgeworfen, um an die Wand zu gelangen.

Er stand davor und kratzte die Ascheschicht eifrig ab.

»Da hat jemand einen Feuerzauber gewirkt«, erkannte Kyra sofort. »Um eine Malerei zu bedecken.«

Max’ Gedanken puzzelten ihre bisherigen Informationen sofort zusammen. »Hier hat der Splitter geschlafen. Claudia hat versucht, Wissen zusammenzutragen. Damit sie es nicht vergisst, hat sie überall Bilder gemalt. Das hier könnte dann die Contessa gewesen sein.«

»Du denkst, sie hatte kurz die Kontrolle, bevor Alex und Jen sie fanden?« Kyra trat neben Titik und verformte ihre rechte Hand. »Und damit sie diese Information nicht bekommen, hat sie das Bild versteckt.«

So oder so ähnlich musste es gewesen sein. Doch welche Information?

Kyra begann damit, die Kruste abzukratzen.

Titik sprang zurück auf Max‘ Schulter und putzte seine Pfoten an seiner Jacke ab. »Titik.«

»Ja, das hast du gut gemacht. Aber wir gewöhnen uns ab, die Pfoten an meiner Kleidung abzuwischen.« Er zog ein Taschentuch hervor und reichte es dem Winzling.

»Titiiiik.«

»Gern geschehen.«

Kyra kam gut voran, und kurz darauf war ein Bild freigelegt. Eine Malerei, die Jen, Alex, Kevin und Artus zeigte. Sie standen am Onyxquader.

Vom Drachen war jedoch nichts zu sehen. Ebenso wenig von Tyler.

»O Gott«, hauchte Max.

»Das kann unmöglich sein«, flüsterte Kyra. »Wenn das … Aber wie?«

Ohne lange zu überlegen, aktivierte Max das Wisperband, um Alex zu kontaktieren. »Ich bekomme keinen Kontakt.«

»Die Türschwellen?«, überlegte Kyra. »Sind wir zu weit weg?«

»Wir müssen zurück, sofort!«

Sie rannten gleichzeitig los.

Was auch immer geschah, die Freunde durften den letzten Teil ihrer Reise nicht antreten. Nicht so. Nicht mit ihm.

»Sie kann es nicht selbst erlebt haben«, keuchte Max. »Also ein Mentiglobus?«

»Und danach hat sie eine Malerei angefertigt.« Kyra nickte.

»Du bist allein schneller. Verwandle dich in einen Adler oder eine Taube, was weiß ich. Halte sie auf.«

Sie zerfloss vor seinen Augen und raste als Falke davon.

In diesem Augenblick hätte Max sofort den Physicorum-Zauber gewoben, um seinen Körper schneller zu machen, ihm mehr Kraft zu verleihen. Doch er war noch immer geschwächt, die Essenz auf ein Minimum reduziert.

Räume flogen vorbei, Treppenstufen und Gänge. Titik zupfte an seinem rechten oder linken Ohr, um ihn zu lenken. Er schien einen deutlich besseren Instinkt für seine Umgebung zu besitzen.

Endlich erreichte auch Max die Bibliothek.

Kyra stand allein dort.

»Nein«, hauchte Max. »Oh bitte, nein.«

»Ich bin zu spät«, flüsterte sie. »Sie sind weg.«

»Aber … warum? Sie wollten doch warten.«

Schritte erklangen, und ein gut gelaunter Harry trat aus einem angrenzenden Raum. »Ah, du bist zurück, Max. Ich bin sicher, ich habe eine Spur gefunden. Was auch immer die große Dunkelheit ausgelöst hat, ich werde es herausfinden.«

»Wir wissen es bereits«, flüsterte Max. »Und es ist kein ›Was‹. Es ist ein ›Wer‹.«

Verwirrt stoppte Harry, blickte mit gerunzelter Stirn zuerst zu Kyra, dann zu Max. »Was meint ihr damit? Was ist los, ihr seid ja kreidebleich?«

»Es ist nicht der Anbeginn«, sagte Max und konnte die Verzweiflung nicht aus seiner Stimme bannen. »Wir sind es. Oder genauer: Er.«

Kyra ging zu einem der Sessel, sank hinein und barg ihr Gesicht in den Händen.

»Was meinst du damit? Jetzt rede endlich!« Harry trat zu Max und suchte seinen Blick. »Wer hat die große Dunkelheit ausgelöst?«

»Es war Artus«, erwiderte Max. »Artus hat es getan. Er hat uns verraten.«

Seine Worte verhallten. Stille setzte ein.

Was auch immer in der Vergangenheit geschah, war längst Geschichte. Teil der Zeit. Und jetzt endlich begriff Max auch, was sie überhaupt war, diese ›große Dunkelheit‹.

Er schloss die Augen.




24. Ein Atemzug entfernt
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Tomoe durchstreifte die Zuflucht und ließ ihren Gedanken freien Lauf. In welche Richtung sie auch die Fühler ausstreckte, sie wollte einfach keine Spur der verschwundenen Gruppe finden. Und nicht nur das: Seit gestern war auch Max fort. Für einen Agenten war es nicht ungewöhnlich, mehrere Tage abzutauchen, doch gerade jetzt?

Als sie an einem Fenster vorbeiging und in die Ferne blickte, musste sie trotz aller Sorgen schmunzeln. Anne hatte es tatsächlich getan – oder war dabei, es zu tun. Sie errichtete Hafenanlagen mit der tatkräftigen Unterstützung einiger Magier, die sie für die Idee begeistert hatte. Sie wollte Schiffe bauen, um Talanis gegen mögliche Angriffe besser verteidigen zu können. Um Patrouillen auszuschicken. Und, nicht zu vergessen, Iria Kon zu beobachten. Denn Merlins Basis war ebenfalls eine Insel. Selbst Antarktika war über das Wasser zu erreichen.

»Nemo unter dem Meer, Anne darüber.« Tomoe nickte zufrieden.

Sie erhoben sich aus der Asche, wenn auch in Zeitlupe.

»Da bist du ja«, erklang die vertraute Stimme von Grace Hummiston.

Die Frau, die oft auch als ›weibliche Sherlock Holmes‹ bezeichnet worden war, war erst seit Kurzem in der Zuflucht angekommen. Sie und Anne hatten Chloe, Clara, Morgana und die Sigilkinder aus dem untergehenden Dark London gerettet. Es wurde wohl langsam Zeit, einen Kindergarten anzubauen. Einstweilen hielt der Garten von Alana dafür her, doch nicht jeder Bereich darin war sicher.

Ein paar der Kinder hatten außerdem ihre Liebe für die ewigen Bäume entdeckt. In ihnen wohnten die Erinnerungen jener Magier, die bei der zweiten Blutnacht gestorben waren. Besonders ein Baum schien es den Winzlingen angetan zu haben. Ständig standen sie um diesen herum, streichelten die Rinde und sprachen mit ihm. Sie machte sich eine geistige Notiz, genauer zu untersuchen und herauszufinden, um welchen der Bäume es sich handelte.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte Tomoe.

Grace hatte ihre übliche Urwaldkleidung vom Anfang des letzten Jahrhunderts in etwas Bequemeres gewandelt. Turnschuhe, Jeans und eine Bluse machten sie sogleich ein Jahrzehnt jünger. Außerdem vertrieben sie den angestaubten Touch.

»Ich habe recherchiert«, erklärte sie.

»Wir haben etwas gemeinsam.« Tomoe deutete ein Lächeln an.

»Kommst du bitte mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Natürlich.«

Sie verließen den Platz am Fenster. Die Gänge waren angefüllt mit Magiern, die allesamt mit einer Aufgabe beschäftigt waren. Die Zuflucht war erfüllt von Tatendrang.

»Ich habe ebenfalls bezüglich des verschwundenen Teams recherchiert«, erklärte Grace. »Es gab einige Mentigloben von Magiern, die nicht direkt mit ihnen zu tun hatten. Doch mal ging Alex im Hintergrund vorbei, mal Artus oder Kevin. Außerdem konnte ich Zeugen befragen, die sie in den letzten Stunden vor ihrem Verschwinden gesehen hatten.«

»Und?« Tomoes Neugier war geweckt.

Noch mehr, als sie plötzlich im Krankenflügel der Zuflucht standen. Grace führte sie an das Bett von Moriarty, der aufgrund seiner Verletzungen noch immer schlief.

»Was hat er damit zu tun?«, fragte Tomoe.

»Gleich. Zuerst möchte ich dir etwas zeigen.« Grace erschuf die magischen Essenzlinien und sprach: »Revelio Anima.« Zum ersten Mal nahm Tomoe ihr Essenzecho wahr.

Die Essenz leuchtete vergilbt. Der Geruch nach altem Pergament lag in der Luft, vermengte sich mit dem Geräusch eines kratzenden Federkiels auf Papier und hoffnungsfrohem Kinderlachen.

»Diese Essenzechos verraten so viel über uns«, sagte Grace leise.

Der Zauber legte sich wie eine hauchdünne Seidendecke auf Moriarty. Eine Linie entsprang seinem Körper und verlief in die Luft, wo sie mit einem Abbild seiner selbst verbunden war.

»Was ist das?«, fragte Tomoe.

»Unser Moriarty wacht nicht auf, weil er seinen Astralkörper, das Echo seiner Seele, vom Körper getrennt hat. Einen Atemzug entfernt.«

»Du meinst, er hat das absichtlich getan?«, fragte Tomoe.

»Es hat für mich den Anschein. Andernfalls könnte er es jederzeit rückgängig machen. Ein Gedanke reicht.« Sie schritt mit verschränkten Armen auf die andere Seite des Krankenbettes. »Doch das ist nicht alles. Kurz vor dem Absturz der East End, es muss einige Tage davor gewesen sein, hat Moriarty sich mit Artus getroffen.«

»Mit Artus?« Tomoe konnte nicht verhindern, dass sie zusammenzuckte.

Mochte es sich am Ende auch als richtig herausgestellt haben, dass der andere Unsterbliche vor langer Zeit die Erschaffung des Walls hatte verhindern wollen, so hatte er doch zu furchtbaren Mitteln gegriffen; einen Sturm auf das Castillo, die Zerstörung des Kristallschirms von innen heraus. Was hatte jetzt Moriarty mit Artus zu schaffen?

»Und nicht nur mit diesem«, ergänzte Grace.

»Ich verstehe nicht.«

»Auch Kevin Grant war kurz bei ihm«, sprach sie weiter. »Doch in seinem Fall sah niemand ihn gehen. Olga, du erinnerst dich, die Heilmagierin auf dem Luftschiff, hat Kevin in die Kabine von Moriarty gehen sehen. Sie fertigte kurz darauf einen Mentiglobus über eine seltene Krankheit an und schickte ihn nach unten in die Zuflucht. Nur deshalb existiert diese Information noch.«

Tomoe verstand immer weniger. »Er ist hineingegangen, aber nicht wieder herausgekommen?!«

»So ist es. Und ich habe mir den Mentiglobus sehr genau angesehen.« Grace‘ Gesicht bekam einen düsteren Ausdruck. »Er trägt ein Artefakt bei sich. Einen Ring an seiner rechten Hand. Dieser stammt vom Anbeginn.«

Tomoe hatte viel erlebt, doch immer, wenn es um den Anbeginn ging, konnte auch sie einen Schauer nicht verhindern. »Was geht hier vor?«

»Etwas Großes«, sagte Grace. »Und ich fürchte, dass unsere Freunde keine Ahnung davon haben, dass andere die Fäden ziehen.« Wieder deutete sie auf Moriarty. »Er wartet auf etwas.«

»Auf was?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Doch ich habe eine Vermutung. Die Puzzleteile fügen sich, und nach dem, was Nemo mir erzählt hat, glaube ich zu wissen, wo unsere Freunde sind. Oder wann. Sie versuchen, Jennifer Danvers zu retten. Zumindest ein Teil von ihnen.«

Grace berichtete von ihren Recherchen, den Gesprächen und den daraus resultierenden Vermutungen. Als sie geendet hatte, starrte Tomoe geschockt auf den schlafenden Körper von Moriarty.

»Ich habe ja vermutet, dass sie Jen irgendwie retten wollen. Aber doch nicht so! H. G. Wells hätte ihnen jederzeit geholfen. Und wir anderen ebenfalls. Das hätte in Teams erfolgen können, spezialisiert auf die jeweilige Zielzeit.« Sie schnaubte wütend. »Nun gut, das können wir nicht mehr ändern. Also, Alex und Kyra unterstelle ich nichts Böses. Aber wieso waren die anderen beiden bei Moriarty?«

Grace dachte sehr lange und intensiv nach. Ihr Zauber war noch aktiv. Moriartys Silhouette schwebte im Raum. Lautlos kündete er von einem seiner dunklen Pläne, den sie noch nicht enträtselt hatten.

»Es ist immer das Gleiche. All die kleinen Informationen liegen vor uns. Wir erkennen sie nicht, schauen über sie hinweg. Es sind Details, unwichtig im aktuellen Augenblick. Aber dann gibt es einen Ruck. Das Puzzle setzt sich zusammen – und alles ist anders.« Ihr Blick bekam einen harten Ausdruck.

»Es gibt zwei Dinge, die ich wissen muss.«

»Natürlich.«

»Ich muss jeden Schritt nachverfolgen, den Artus hier unternommen hat. Jeden. Er trägt Excalibur, und das ist möglicherweise gefährlicher, als wir dachten.«

Tomoe nickte bestätigend. »Was noch?«

»Sag mir alles, jedes Detail, zum Tod von Christian Grant.«




Epilog
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Einige Wochen zuvor

 

Moriarty studierte den Text und dachte erneut darüber nach, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er hasste offene Enden. Ja, das konnte man durchaus als einziges Problem seines Genies ansehen. Es hatte ihn alle Mühe gekostet, den elenden Zeitring weiterzugeben. Gerne hätte er ihn selbst genutzt, um zurück zu den Reichenbachfällen zu reisen. Ein paar Informationen für sein jüngeres Ich, und der Kampf gegen Holmes wäre ganz anders verlaufen.

Doch hier ging es um größere Dinge.

Die Tür zu seinem Büro wurde aufgerissen, und ein Magier stürmte herein. Niemand seiner Leute würde es wagen, ihn auf diese Art zu stören. Alfie, Madison und Jason waren in ihrem Quartier, Olga auf der Krankenstation.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte Kevin Grant.

Moriarty wollte bereits seine Meinung zu dieser Störung deutlich machen, als er es erkannte. Sein Besucher war weitaus muskulöser als jener Kevin Grant, den er noch Stunden zuvor getroffen hatte. Er trug einen Dreitagebart, wirkte müde, richtiggehend gehetzt. An seiner Hand glitzerte der Zeitring.

»Ah, Besuch aus der Zukunft.« Er unterdrückte sein Lächeln.

»Du hast gesagt, der Ring kann die Vergangenheit ändern!« Die Augen Kevins funkelten vor unbändiger Wut. »Es funktioniert nicht.«

Er stellte sich direkt vor den Schreibtisch und schlug mit beiden Fäusten auf die Platte.

»Du hast also versucht, ihn zu retten. Mehr als einmal?«

»Oft. Sehr oft.«

»Und doch bist du stets gescheitert.« Moriarty nickte. »Das wundert mich nicht. Bist du allein?«

»Ich bin auf einer Mission mit Alex, Kyra, Artus und T… Das spielt keine Rolle.«

Moriarty hätte beinahe aufgelacht. »Du verschwindest also zu deinen kleine Extra-Abenteuern und niemand bemerkt es, weil du einen Augenblick danach zurückkehrst. Eine Schramme hier, eine Wunde da. Aber keiner deiner Freunde sieht genau genug hin. Sie wissen es nicht.«

Kevin schluckte. »Wieso kann ich meinen Bruder nicht retten?«

»Weil dir etwas fehlt. Eine einzige Komponente.«

»Ich habe den Ring!«

»Und ich habe einen Essenzstab!«, rief Moriarty. »Trotzdem ermächtigt mich das nicht dazu, die Elemente zu verändern. Du hast ein Werkzeug, die Zeit zu beugen. Doch was du tun willst, ist weitaus größer. Der Tod von Chris ist ein Ereignis, das viele weitere bedingt hat, und deshalb gibt es lediglich einen Hebel.«

Moriarty erklärte ihm das Problem und präsentierte ihm die dazu passende Lösung. Er konnte sehen, wie es in Kevin Grant arbeitete. Er durchdachte die Konsequenzen. Es war ein Spiel mit dem Feuer.

Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr Moriarty seiner Entscheidung entgegenfieberte.

»Ich …«

»Es ist deine Entscheidung«, fiel er ihm ins Wort.

Kevin drehte den Ring erneut dreimal. Und verschwand. Mit einem zufriedenen Grinsen sank Moriarty in seinen Sessel auf der East End.

»Schachmatt.«

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 30, »Splittermacht«, zurück.

 

Vorschau

Seit Wochen versucht Kevin im Geheimen, die Zeit zu verändern und seinen Bruder zu retten. Vergeblich. Seine Reise verändert ihn, doch ihr Ende ist noch nicht geschrieben.

Die Freunde erreichen ein düsteres Kapitel in der magischen Geschichte. Sie wollen Jen endlich ihren Körper zurückgeben und den Drachen besiegen. Doch der Anbeginn ist nicht weit. Und Verrat lauert in ihrer Mitte.

 

 

 

 

 

 

 

 



Seriennews
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Herzlich Willkommen zu den Seriennews von Band 29. Während wir uns in den letzten Romanen mit abgeschlossenen Abenteuern an einer Storyline weitergearbeitet haben, jeweils auf zwei Handlungsstränge beschränkt, ist es dieses Mal sogar nur einer. Denn Max und Titik treffen auf die reisenden Freunde. Gleichzeitig ist dieser Band die Einleitung zur Staffelhalbzeit.

 

Band 29 – Zeitasche

Jen ist wieder komplett. Soviel zu den guten Nachrichten. Gleichzeitig fehlt noch immer ihr Körper, aber auch dafür hat Artus bereits einen Plan. Und der führt in eine Zeit, die er nur allzu gut kennt. Der Onyxquader scheint die Lösung zu sein. Die Quelle von Merlins Reifung, behütet von den Lichtkämpfern selbst und dazu genutzt, den zweiten Wall zu erschaffen. Max, der Beobachter und Kyra glauben, dass Artus die große Dunkelheit auslöst. Das Ergebnis erleben sie hautnah mit an, in einer düsteren Zukunft ohne Leben.

Und endlich ist auch das Geheimnis um Kevins ständige Verletzungen und seine Düsternis enthüllt. Er ist nämlich längst auf eigener Mission unterwegs. Und hat sich dafür Rat bei niemand geringerem als Moriarty geholt.

 

Ein Wort zu Kevin

Dieser Handlungsstrang ist mir besonders wichtig, auch wenn er im Hintergrund erst ganz langsam aufgebaut wurde. Oftmals erleben wir in Serien mit, dass geliebte Figuren eines Helden sterben. Dann steht natürlich weiterhin der große Kampf im Zentrum, in unserem Fall gegen Merlin und den Anbeginn. Alle Mitstreiter müssen funktionieren, denn die Welt steht auf dem Spiel.

Alex lässt trotzdem alles links liegen, um Jen zu helfen. Doch warum dann nicht auch Chris? Warum wird nicht doch eine Lösung gefunden? Ein Schlupfloch?

Kevin leidet. Und gleichzeitig will er nicht aufgeben. Eigentlich ist das doch verständlich, oder nicht?

Wie weit würdet ihr gehen, um einen geliebten Menschen zu retten? Wann aktzeptieren, dass es nicht möglich ist? Und dass in einer Welt der Magie, in der Clara gerettet wurde. Und Jen. Und viele mehr.

Daraus ergibt sich automatisch die Frage: Wie weit wird Kevin gehen? Was bedeutet der Schmerz eines einzigen Menschen im großen Ganzen? Diese Antwort liefert die Staffelhalbzeit.

 

Der Fokus des kommenden Zweiteilers

Wir werden sehr nah an unseren Figuren sein, es wird persönlich und gleichzeitig deutlich, welche Folgen die Entscheidungen eines einzelnen Menschen haben können. Das große Ganze bekommt einen gewaltigen Kick, wie auch in der zweiten Staffelhalbzeit. Mehr verrate ich euch noch nicht. Meine Hoffnung ist nämlich, dass ihr es nicht vorausseht. 

 

Die App, der Newsletter, und alles andere

Wie so oft möchte ich hier nochmal auf die Möglichkeiten Hinweisen, wie ihr was meine Werke angeht, auf dem neuesten Stand bleiben könnt. Der Newsletter flattert vor jedem neuen Werk zu euch (Spam-Postfach beachten), mit der App verschicke ich Push-Nachrichten (die müsst ihr aber freigeben) und erstellen News.

Dazu natürlich Facebook und Instagram.

 

Habt ihr noch ein paar Minuten?

Falls ja, würde ich mich riesig über eine Rezension im Shop eures Vertrauens freuen. Damit unterstützt ihr kontinuierlich die Reihe sichert ein langes Bestehen und Sichtbarkeit. Danke!

 

Damit komme ich zum Ende der aktuellen Seriennews und wünsche euch einen schönen Mai.
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Karlsruhe, 15. Juli 2021

Andreas Suchanek

 

Der Autor

Facebook www.facebook.com/gesuchanekt | Instagram www.instagram.com/gesuchanekt | Web www.andreassuchanek.de
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Zauber

 

Wisperband / Kontaktband

Eingestochen mit einer Tinte aus uralten Zutaten, bildeten die Symbole einen Ring. Jedes davon steht für eine Person, die ein anderes Band trägt. Ein Gedanke genügt und das anvisierte Symbol gleitet in den Fokus. Es ist ein Ersatz für die Kontaktsteine.

 

Memorium Extractum

Zieht eine Erinnerung, einen Seelensplitter, in das Memorium

 

Personen

 

Oliver Humphrey

24 Jahre alt. Schwarze Haare. Eltern stammen aus Kenia. War Anfang der 2000er Agent für Edison. Energetische Schritte. Trägt Turnschuhe, Hoodie und Jeans. Hohe Wangenknochen, braune Augen.

 

Essenzechos

Durch die Veränderung in der Magie auf der Basis unterschiedlicher Ereignisse, verändert sich auch die Essenz. Mit dem Beginn von Staffel drei gibt es neben den Farben und Gerüchen auch Echos, die im Geist von Personen in der Nähe auftauchen, sobald jemand Magie wirkt.

 

Alexander Kent

Bernstein. Geruch von Weizen. Kalter Stahl und Geborgenheit.

 

Alana Franke

Der Schrei eines Vogels. Blütenduft und Freiheit.

 

Jennifer Danvers / Der Drache

Magenta. Blutgeruch. Rasselnde Schuppen und Stärke.

 

Tomoe Gozen

Geruch nach Kirschblüten. Flüssiges Wachs und Sonnenwind.

 

Max Manning

Phönixgrün. Sonnencreme und lachen.

 

Artus

Geruch von Stroh. Gegerbtes Leder und das Klirren von Schwertern.

 

Kevin Grant
Geruch von feuchtem Gestein. Brechendes Holz und Sturmgewalt.

 

Nemo

Blassgrau. Maschinenöl, kaltes Metall und das Klicken von Zahnrädern.

 

Sunita

Orangebraun. Geruch nach Zimt, versponnene Wolle und der Flügelschlag von Schmetterlingen.

 

Grace Humiston

Vergilbt. Geruch nach altem Pergament. Ein kratzender Federkiel auf Papier, hoffnungsfrohes Kinderlachen.
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